
  
    
  


  


  Robert van Gulik


  



  



  Der See


  Von


  Han-yuan


  



  



  Kriminalfälle


  des Richters Di


  alten chinesischen


  Originalquellen


  entnommen


  



  



  


  Deutsch von


  Klaus Schomburg


  


  



  



  



  



  



  Diogenes



  


  Titel der Originalausgabe:


  ›The Chinese Lake Murders‹


  Copyright © 1960 by Robert van Gulik


  Umschlagillustration vonRobert van Gulik


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Deutsche Erstausgabe


  Alle deutschen Rechte vorbehalten


  Copyright © 1990


  Diogenes Verlag AG Zürich


  80/92/43/3


  ISBN 3257219199


  


  Das Buch


  


  In den Bergen versteckt liegt die alte Stadt Han-yuan mit ihrem mysteriösen See, um den sich seltsame Geschichten ranken: die Leichen der in ihm Ertrunkenen bleiben für immer verschwunden, aber ihre Geister tauchen zwischen den Lebenden auf. Richter Di wird als Bezirksvorsteher von Han-yuan mit einem grausamen Mord konfrontiert …


  »Sprachkraft, die Fähigkeit, eine Fülle literarischer Figuren zum Leben zu bringen und eine vollendete Spannungstechnik kommen in seinen Krimis zusammen – etwas Besonderes in diesem Genre. Mit einem alten Segenswunsch: Mögen Richter Di und Autor van Gulik zehntausend Jahre leben!« Frankfurter Rundschau »Mafia-ähnliche Verbrecherorganisationen, Polizisten, Kassierer, dubiose Wirte und schöne Frauen spielen hier ihre Rollen wie in einem modernen Krimi. Nur daß van Gulik Atmosphäre und Historie des alten China kenntnisreich in den Roman verwickelt. Alles scheint normal und gegenwärtig zu sein. Aber: vor allem ist das ein Kriminalroman, der spannend zu lesen ist.«


  Süddeutscher Rundfunk, Stuttgart


  Vorwort


  


  Dieser Roman schildert, wie Richter Di im Jahre 666, kurz nachdem er zum Bezirksvorsteher von Han-yuan ernannt worden war, drei schwierige Fälle löst.


  Han-yuan ist eine kleine alte Stadt, die sich nur sechzig Meilen nordwestlich der kaiserlichen Hauptstadt befindet; aber da sie versteckt zwischen hohen Bergen liegt, ist sie immer isoliert geblieben, und nur wenige Fremde haben sich dort niedergelassen. Der Ort grenzt an einen Bergsee, den rätselhaften See von Han-yuan, über den sich die Leute seit unvordenklichen Zeiten seltsame Geschichten erzählen. Die Leichen von Ertrunkenen bleiben verschwunden, und ihre Geister kann man angeblich unter den Lebenden umhergehen sehen. Gleichzeitig jedoch ist der See berühmt für seine ›Blumenboote‹, schwimmende Bordelle, deren Gäste mit wunderschönen Kurtisanen feiern und über Nacht auf dem Wasser bleiben können.


  In dieser seltsamen alten Stadt wird Richter Di mit einem grausamen Mord konfrontiert. Gerade als seine Ermittlungen in Gang kommen, sieht er sich vor zwei neue verwirrende Rätsel gestellt, und bald gerät er in ein Labyrinth aus politischer Intrige, schäbiger Habgier und dunklen, verbotenen Leidenschaften.


  Am Anfang des Buches findet der Leser eine Ansicht von Han-yuan und im vierten Kapitel eine Abbildung des Blumenboots, das in diesem Roman eine wichtige Rolle spielt. Diese Abbildung und auch der Entwurf für das Boot wurden freundlicherweise von meinem Freund Hilary Waddington, dem ehemaligen Direktor der Abteilung ›Naturdenkmäler‹ des Archäologischen Dienstes, Neu-Delhi, Indien, gezeichnet.


  DIE PERSONEN


  


  


  Man beachte, daß in China der Familienname – hier groß gedruckt – dem Vornamen vorausgeht.


  


  Hauptpersonen


  DI Jen-dsiä Bezirksvorsteher und Richter von Han-yuan, einem kleinen Bergbezirk sechzig Meilen westlich der Hauptstadt


  HUNG Liang Richter Dis vertrauter Ratgeber und Wachtmeister am Gericht


  MA Jung erster Gehilfe Richter Dis


  TSCHIAO Tai zweiter Gehilfe Richter Dis


  TAO Gan späterer dritter Gehilfe Richter Dis, tritt im zwölften Kapitel auf


  


  Personen im Fall der ertrunkenen Kurtisane


  


  HAN Yung-han reicher Landbesitzer und prominentester Bürger von Han-yuan


  Weidenhügel seine Tochter


  Mandelblüte Kurtisanen aus Anemone dem Weidenviertel


  Pfirsichblüte von Han-yuan


  WANG Meister der Goldschmiedegilde


  PENG Meister der Silberschmiedegilde


  SU Meister der Jadehandwerkergilde


  KANG Po ein wohlhabender Seidenkaufmann


  KANG Tschung sein jüngerer Bruder


  


  Personen im Fall der verschwundenen Braut


  DJANG Wen-djang ein Doktor der Literatur


  DJANG Hu-piao sein Sohn, ein Kandidat der Literatur


  LIU Fei-Po ein reicher Kaufmann aus der Hauptstadt Mondfee seine Tochter


  RUNG ein Teekaufmann und Nachbar von Dr. Djang


  MAO Yuan ein Zimmermann


  MAO Lu sein Vetter Personen im Fall des verschwenderischen Ratgebers


  LIANG Meng-kwang kaiserlicher Ratgeber, lebt zurückgezogen in Han-yuan


  LIANG Fen sein Neffe, der ihm als Sekretär dient


  WAN I-fan ein Geschäftsmann


  


  Weitere Personen


  MENG Ki Großinquisitor


  


  ANSICHT VON HAN-YUAN[image: ]


  Erstes Kapitel


  


  Ein kränklicher Beamter schreibt einen seltsamen Bericht; Richter Di nimmt an einem Bankett auf einem Blumenboot teil.


  


  Allein der Himmel, der die Schriftrolle


  des menschlichen Lehens schrieb,


  Weiß, wo sein Anfang und wo sein Ende ist –


  wenn es ein Ende gibt. Wir Sterblichen


  können die heilige Rolle nicht lesen,


  Wir wissen nicht einmal, ob der Text von oben


  nach unten oder von unten nach oben verläuft.


  


  Ein Richter, der hinter seinem scharlachroten Tisch thront,


  Besitzt die Macht des Himmels über Leben und Tod,


  Aber nicht das Wissen des Himmels.


  Mögen wir uns mit ihm davor hüten,


  Andere zu richten, daß wir nicht selbst gerichtet werden.


  


  Niemand, nehme ich an, wird einen zwanzigjährigen Dienst für unseren erhabenen Ming-Kaiser ein Armutszeugnis nennen. Mein verstorbener Vater, das ist wohl wahr, diente fünfzig Jahre, und als er als Mitglied des Staatsrats starb, hatte er soeben seinen siebzigsten Geburtstag vollendet. Ich werde in drei Tagen vierzig – doch gebe der Himmel, daß ich dann nicht mehr am Leben bin. In den immer selteneren Augenblicken, in denen mein gequälter Kopf klar ist, lasse ich meine Gedanken zu den hinter mir liegenden Jahren zurückschweifen; das ist der einzige Trost, der mir geblieben ist. Vor vier Jahren wurde ich zum Ermittlungsbeamten am obersten Gericht in der Hauptstadt befördert – eine außergewöhnliche Ehre für einen Beamten von nur fünfunddreißig Jahren. Die Leute sagten mir eine große Zukunft voraus. Wie stolz war ich auf das große Haus, das mir zugeteilt worden war, und wie liebte ich es, in dem wunderschönen Garten spazierenzugehen, Hand in Hand mit meiner Tochter! Sie war damals noch klein, erst ein Kind, aber sie kannte bereits die literarischen Namen aller Blumen, auf die ich deutete. Vier Jahre – doch wie lange her erscheint mir das nun. Wie Erinnerungen aus einem früheren Leben.


  Jetzt bedrängst du mich wieder, drohender Schatten; voller Schrecken weiche ich zurück, ich muß dir gehorchen. Gönnst du mir nicht einmal diese kurze Pause? Habe ich nicht alles getan, was du mir befohlen hast? Habe ich im vergangenen Monat, nach meiner Rückkehr aus der todgeweihten alten Stadt Han-yuan an ihrem unheimlichen See, nicht sogleich ein glückverheißendes Datum für die Hochzeit meiner Tochter ausgesucht? Und hat die Heirat nicht vor einer Woche stattgefunden? Was sagst du da? Meine Sinne sind betäubt von dem unerträglichen Schmerz; ich kann dich nicht gut hören. Du sagst, daß … daß meine Tochter die Wahrheit erfahren muß? Allmächtiger Himmel, hast du kein Erbarmen? Es wird ihr das Herz brechen, sie vernichten … Nein, tu mir nicht weh, bitte. Ich tue, was du von mir verlangst, nur tu mir nicht weh … Ja, ich werde schreiben.


  Schreiben – wie in jeder schlaflosen Nacht schreibe ich, während du, unerbittlicher Henker, dich über mich beugst. Die anderen können dich nicht sehen, sagst du. Aber ist es nicht so, daß, wenn ein Mensch vom Tod berührt worden ist, andere das Zeichen an ihm erkennen? Jedesmal, wenn ich in den nun verlassenen Fluren einer meiner Frauen oder Konkubinen begegne, wendet sie rasch ihre Augen ab. Wenn ich im Büro von meinen Papieren aufsehe, ertappe ich meine Angestellten oft, wie sie mich anstarren. Während sie sich hastig wieder über ihre Dokumente beugen, weiß ich, daß sie heimlich ihre Amulette umklammern, die zu tragen sie sich in letzter Zeit angewöhnt haben. Sie müssen spüren, daß ich seit der Rückkehr aus Han-yuan nicht einfach nur sehr krank bin. Ein Kranker wird bedauert; ein Besessener wird gemieden.


  Sie verstehen nicht. Sie brauchen mich nur zu bedauern. Wie man jemanden bedauert, der zu der unmenschlichen Strafe verurteilt worden ist, sich mit eigener Hand den langsamen Tod zuzufügen: vom Henker gezwungen, sein eigenes Fleisch herauszuschneiden, Stück für Stück. Jeder Brief, den ich schrieb, jede verschlüsselte Botschaft, die ich in den vergangenen Tagen hinausschickte, riß ein Stück von meinem lebendigen Fleisch heraus. Auf diese Weise wurden die Fäden des raffinierten Gewebes, mit dem ich geduldig das ganze Reich überzogen hatte, einer nach dem anderen durchschnitten. Jeder Faden steht für eine vereitelte Hoffnung, eine zerstörte Illusion, einen vergeudeten Traum. Nun sind alle Spuren ausgelöscht; niemand wird jemals etwas erfahren. Ich nehme sogar an, daß das Kaiserliche Amtsblatt einen Nachruf drucken und mich als einen vielversprechenden jungen Beamten betrauern wird, den ein unzeitiger Tod durch eine schleichende Krankheit hinweggerafft hat. Schleichend allerdings, so schleichend, daß nur noch dieser blutbefleckte Kadaver von mir übrig ist.


  Dies ist der Augenblick, in dem der Henker sein langes Messer in das gemarterte Herz des Verbrechers stößt, ihm den barmherzigen Todesstoß versetzt. Warum dann, schrecklicher Schatten, bestehst du darauf, meine Agonie zu verlängern, du, der du dich nach dem Namen einer Blume nennst? Warum willst du mein Herz in Stücke reißen, indem du mich zwingst, die Seele meiner armen Tochter zu töten? Sie hat nie irgendein Verbrechen begangen, sie hat nicht gewußt … Ja, ich höre dich, furchtbare Frau; du sagst, daß ich immer noch schreiben muß, alles aufschreiben muß, damit meine Tochter Bescheid weiß. Daß ich ihr erzählen muß, wie der Himmel mir ein rasches, selbstgewähltes Ende versagte und mich zu einem langsamen Todeskampf in deinen grausamen Händen verdammte. Und dies, nachdem mir ein kurzer Blick vergönnt war … auf das, was hätte sein können.


  Ja, meine Tochter soll alles erfahren. Über meine Begegnung mit dir am Ufer des Sees, über die alte Geschichte, die du mir erzählt hast, alles. Aber ich schwöre, wenn es noch einen Himmel über uns gibt, wird meine Tochter mir vergeben; mir, einem Verräter und Mörder, das versichere ich dir, wird sie vergeben. Aber dir nicht! Dir nicht, weil du nur Haß, leibhaftiger Haß bist, und du wirst mit mir sterben, für immer sterben. Nein, zieh jetzt nicht meine Hand fort; du hast gesagt »Schreib!«, und ich werde schreiben. Möge der Himmel mir gnädig sein und … ja, auch dir. Denn nun – zu spät – erkenne ich dich als das, was du wirklich bist, und ich weiß, daß du niemals ungeladen kommst. Du verfolgst und marterst zu Tode nur die, die dich durch ihre eigenen dunklen Taten heraufbeschworen haben. Dies also ist, was sich zugetragen hat.


  


  Der Gerichtshof hatte mich nach Han-yuan geschickt, um in einem komplizierten Fall der Unterschlagung von Regierungsgeldern zu ermitteln; es bestand der Verdacht, daß die örtlichen Behörden darin verwickelt waren. Ein Gefühl der Erwartung lag in der warmen Luft; in einer sorglosen Stimmung hatte ich sogar daran gedacht, meine Tochter auf die Reise nach Han-yuan mitzunehmen. Doch diese Stimmung ging vorüber, und ich nahm statt dessen Chrysantheme, meine jüngste Konkubine, mit. Auf diese Weise hoffte ich, den Frieden meiner gequälten Seele wiederherzustellen, denn Chrysantheme war mir – früher – sehr lieb gewesen. Als ich jedoch in Han-yuan eintraf, erkannte ich, daß das eine eitle Hoffnung gewesen war. Sie, die ich zurückgelassen hatte, war mehr denn je bei mir. Ihr Bild stand zwischen uns; ich brachte es nicht einmal über mich, Chrysanthemes schlanke Hand zu berühren.


  Fieberhaft widmete ich meine ganze Anstrengung dem Fall, versuchte zu vergessen. Ich löste ihn innerhalb einer Woche; der Missetäter war ein Angestellter aus der Hauptstadt, und er gestand. An meinem letzten Tag in Han-yuan veranstalteten die dankbaren Amtsträger im Weidenviertel, dem seit Jahrhunderten berühmten Aufenthaltsort der singenden Mädchen, eine prächtige Abendgesellschaft für mich. Sie erwiesen mir überschwengliche Dankbarkeitsbezeugungen und bewunderten die rasche Aufklärung des Falls. Sie bedauerten nur, daß sie Mandelblüte nicht für mich tanzen lassen konnten. Sie sei die schönste und vollendetste Tänzerin des Viertels, sagten sie, benannt nach einer berühmten Schönheit vergangener Zeiten. Leider sei sie am Morgen desselben Tages unerklärlicherweise verschwunden. Wenn ich meinen Aufenthalt in Han-yuan nur für ein paar Tage verlängern könnte, fügten sie wehmütig hinzu, würde ich zweifellos auch dieses Rätsel für sie lösen! Ihre Schmeichelei erfreute mich; ich trank mehr Wein als gewöhnlich, und als ich spät in der Nacht in meine luxuriöse Herberge zurückkehrte, befand ich mich in gehobener Stimmung. Alles würde gut werden, glaubte ich; ich würde den Bann brechen.


  Chrysantheme erwartete mich. Sie trug ein pfirsichfarbenes Kleid, das auf bewundernswerte Weise ihre junge Figur zur Geltung brachte. Sie sah mich mit ihren lieblichen Augen an, und ich wollte sie in meine Arme nehmen. Doch plötzlich war die andere, die Verbotene, wieder da, und ich konnte nicht.


  Ein heftiges Frösteln schüttelte meine Gestalt. Irgendeine Entschuldigung murmelnd, lief ich in den Garten hinaus. Ich hatte das Gefühl zu ersticken; ich brauchte Luft. Aber es war schwül und heiß im Garten. Ich mußte fort, zum See. Ich ging auf Zehenspitzen an dem dösenden Türwächter vorbei und hinaus auf die verlassene Straße. Als ich das Seeufer erreicht hatte, blieb ich stehen und blickte lange auf das stille Wasser, tiefe Verzweiflung in meinem Herzen. Was würde mein sorgfältig entworfener Plan mir nützen? Wer konnte Menschen regieren, wenn er selbst kein Mensch war? Endlich wußte ich, daß es nur eine Lösung gab.


  Nachdem ich diese Entscheidung einmal getroffen hatte, fühlte ich Frieden in mir einkehren. Ich lockerte mein purpurfarbenes Gewand und schob die hohe schwarze Kappe aus meiner schwitzenden Stirn. In gemächlichem Schritt schlenderte ich dahin und hielt nach einem Platz Ausschau, der meiner Absicht entsprach. Ich glaube, ich summte sogar ein Lied. Verläßt man die bemalte Halle nicht am besten dann, wenn die roten Kerzen noch brennen und der Wein in den goldenen Bechern noch warm ist? Ich genoß die bezaubernde Umgebung. Zu meiner Linken die Mandelbäume, beladen mit weißen Blüten, deren Duft schwer in der warmen Frühlingsluft hing. Und zu meiner Rechten die silbrige Fläche des mondbeschienenen Sees.


  Ich sah sie, als ich um eine Biegung der gewundenen Straße kam.


  Sie stand am Ufer, sehr dicht am Wasser, sie trug ein weißes Seidengewand mit einer grünen Schärpe und eine weiße Wasserlilie in ihrem Haar. Als sie sich zu mir umwandte, schien das Mondlicht auf ihr liebliches Gesicht. Da wußte ich plötzlich, daß dies endlich die Frau war, die den lähmenden Bann durchbrechen würde, die Frau, die der Himmel für mich bestimmt hatte.


  Auch sie wußte es, denn als ich zu ihr gegangen war, tauschten wir keine der üblichen Begrüßungen und höflichen Fragen aus. Sie sagte nur:


  »Die Mandelbäume sind in diesem Frühling sehr zeitig aufgeblüht!«


  Und ich erwiderte:


  »Die unerwarteten Freuden sind die schönsten!«


  »Sind sie das immer?« fragte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Komm mit, ich zeige dir, wo ich soeben gesessen habe.«


  Sie trat zwischen die Bäume, und ich folgte ihr auf eine kleine Lichtung gleich neben der Straße. Wir setzten uns nebeneinander in das hohe Gras auf einem flachen Hügel. Die blütenschweren Zweige der Mandelbäume hingen über uns wie ein Baldachin.


  »Wie sonderbar!« sagte ich entzückt, während ich ihre schmale, kühle Hand in die meine nahm. »Es ist, als wären wir in einer anderen Welt!«


  Sie lächelte nur und warf mir einen Seitenblick zu. Ich legte meinen Arm um ihre runde Hüfte und drückte meinen Mund auf ihre feuchten roten Lippen.


  Und sie nahm den Bann von mir, der mich gelähmt hatte. Ihre Umarmung heilte mich, unsere glühende Leidenschaft reinigte die schwärende Wunde in meiner Seele. Frohlockend dachte ich, daß nun alles gut würde.


  Während ich mit meinem Finger müßig die Schatten nachzeichnete, die die Zweige auf ihren wunderschönen Körper warfen, der so weiß und glatt wie die feinste weiße Jade war, bemerkte ich plötzlich, daß ich ihr von dem Bann erzählte, den sie für mich gebrochen hatte. Gemächlich streifte sie die Blüten ab, die auf ihre vollkommenen Brüste herabgeschwebt waren. Dann setzte sie sich auf und sprach langsam:


  »Vor langer Zeit hörte ich einmal eine ähnliche Geschichte.« Und nach einigem Zögern: »Sag mir, bist du nicht Richter?«


  Ich deutete auf meine Kappe, die ich an einen niedrigen Ast gehängt hatte und deren goldene Insignien im Mondlicht glänzten. Dann erwiderte ich mit einem gequälten Lächeln:


  »Noch besser als das, ich bin Ermittlungsbeamter am obersten Gericht in der Hauptstadt!«


  Sie nickte weise und legte sich, die runden Arme unter ihrem wohlgeformten Kopf verschränkend, ins Gras zurück.


  »Jene alte Geschichte«, sagte sie nachdenklich, »sollte dich interessieren. Sie handelt von einem klugen Richter, der vor vielen Jahrhunderten als Bezirksvorsteher in Han-yuan diente. Damals …«


  Ich weiß nicht, wie lange ich ihrer sanften, unwiderstehlichen Stimme lauschte. Aber als sie schwieg, hatte eine kalte Angst mein Herz ergriffen. Ich stand abrupt auf, legte mein Gewand an und band mir die lange Schärpe um die Hüfte. Während ich meine Kappe aufsetzte, sagte ich heiser:


  »Du brauchst mich nicht mit einer phantasievollen Geschichte zum Narren zu halten! Heraus mit der Sprache, Frau. Wie hast du mein Geheimnis erfahren?«


  Aber sie sah nur zu mir hoch, um ihren bezaubernden Mund spielte ein provozierendes Lächeln.


  Ihr überwältigender Liebreiz fegte meinen Zorn hinweg. An ihrer Seite niederkniend, rief ich aus:


  »Was macht es schon, woher du es wußtest! Es ist mir gleich, wer du bist oder warst. Denn meine Pläne sind besser durchdacht als die, von denen du erzähltest, und ich schwöre dir, daß du, und nur du allein, meine Königin sein sollst!« Sie zärtlich anblickend, nahm ich ihr Kleid auf und fügte hinzu: »Es bläst ein Wind vom See herüber; du wirst dich erkälten!«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. Aber ich erhob mich und bedeckte ihren nackten Körper mit dem seidenen Gewand. Dann vernahm ich plötzlich laute Stimmen in der Nähe.


  Mehrere Männer erschienen auf der Lichtung. Höchst verlegen stellte ich mich vor die Frau, die sich ins Gras zurücklegte. Ein älterer Mann, den ich als Bezirksvorsteher von Han-yuan erkannte, warf einen raschen Blick an mir vorbei. Dann verneigte er sich tief und sagte bewundernd:


  »Sie haben sie also gefunden! Als wir heute abend ihr Zimmer im Weidenviertel durchsuchten und ihre Nachricht fanden, begannen wir in dieser Gegend nachzuforschen. Denn es gibt eine Strömung im See, die in diese Bucht führt. Es ist wirklich erstaunlich, wie es Ihnen gelungen ist, all dies herauszufinden, bevor wir es taten! Aber Sie hätten sich nicht die Mühe machen müssen, sie vom Ufer hierher zu bringen!« Er wandte sich an seine Männer und befahl ihnen: »Bringt die Bahre her!«


  Ich drehte mich mit einem Ruck um. Das weiße Gewand, das wie ein Totenhemd an ihrem Körper klebte, war triefend naß, und glitschige Wasserpflanzen hatten sich in den Haarsträhnen verheddert, die auf ihrem stillen, leblosen Gesicht klebten.


  


  Die Dämmerung brach herein, während Richter Di in seinem Armstuhl auf der offenen Terrasse im ersten Stock des Gerichts eine Tasse Tee schlürfte. Er saß sehr aufrecht in der Nähe der niedrigen, geschwungenen Marmorbalustrade und überblickte so die Szenerie, die sich ihm darbot.


  Eins nach dem andern gingen die Lichter in der tiefer gelegenen Stadt an, die eine kompakte Masse von Dächern bildete. Noch weiter unten befand sich der See, eine ausgedehnte Fläche glatten, dunklen Wassers. Das Ufer auf der anderen Seite, hinter dem sich die Berge erhoben, war vom Nebel verhüllt.


  Es war ein heißer, schwüler Tag gewesen, der nun in eine ebenso drückend schwüle Nacht überging. Kein Blatt an den Bäumen entlang der Straße rührte sich.


  Der Richter bewegte unbehaglich die Schultern in seinem Amtsgewand aus steifem Brokat. Der alte Mann, der schweigend neben ihm stand, warf seinem Herrn einen besorgten Blick zu. Am heutigen Abend gaben die Notabein von Han-yuan ein Bankett zu Ehren Richter Dis, auf einem Blumenboot draußen auf dem See. Wenn sich das Wetter nicht änderte, würde es kein besonders vergnügliches Ereignis werden.


  Während er sich langsam über den langen schwarzen Bart strich, verfolgte der Richter ziellos den Kurs eines Bootes – ein kleiner Punkt auf diese Entfernung –, das von einem verspäteten Fischer zur Mole gewriggt wurde. Als es aus seinem Blickfeld verschwunden war, sah Richter Di plötzlich auf und sagte:


  »Ich muß mich immer noch daran gewöhnen, in einer Stadt zu leben, die nicht von einer Mauer umgeben ist, Wachtmeister. Irgendwie gibt es einem ein … unsicheres Gefühl.«


  »Han-yuan ist nur sechzig Meilen von der Hauptstadt entfernt, Euer Ehren«, bemerkte der ältere Mann. »Damit sind wir für die kaiserliche Garde leicht erreichbar. Außerdem stehen die Provinzgarnisonen hier …«


  »Natürlich, ich spreche nicht von militärischen Problemen!« unterbrach ihn der Richter ungeduldig. »Ich meine die Situation hier innerhalb der Stadt. Ich habe den Eindruck, daß in dieser Stadt vieles geschieht, von dem wir nichts erfahren. In Städten, die von Mauern umgeben sind, werden bei Einbruch der Nacht die Tore geschlossen, und man hat dann das Gefühl, daß die Situation sozusagen unter Kontrolle ist. Aber diese offene Stadt, die sich am Fuße der Berge ausbreitet, und diese Randsiedlungen am Ufer des Sees … Alle möglichen Leute können ganz nach ihrem eigenen Belieben hier ein und aus gehen!«


  Der andere zupfte an seinem ausgefransten weißen Bart; er wußte nicht, was er erwidern sollte. Er hieß Hung Liang und war Richter Dis zuverlässiger Helfer. Früher war er ein Faktotum der Familie Di gewesen; er hatte den Richter auf seinem Arm getragen, als dieser noch ein Kind war. Nachdem Richter Di vor drei Jahren zum Bezirksvorsteher von Peng-lai, seinem ersten Posten in den Provinzen, ernannt worden war, hatte Hung trotz seines fortgeschrittenen Alters darauf bestanden, ihn zu begleiten. Der Richter hatte ihn daraufhin zum Wachtmeister des Gerichts gemacht. Aber er hatte dies hauptsächlich getan, um Hung einen offiziellen Status zu verleihen. Hungs Aufgabe bestand vor allem darin, der vertrauliche Ratgeber Richter Dis zu sein, mit dem dieser vorbehaltlos alle seine Probleme erörtern konnte.


  »Zwei Monate sind seit unserer Ankunft hier verstrichen, Hung«, fuhr Richter Di fort, »und bisher ist dem Gericht noch kein einziger Fall von Bedeutung gemeldet worden.«


  »Das zeigt«, sagte der Wachtmeister, »daß die Bürger von Han-yuan gesetzestreue Leute sind, Euer Ehren!«


  Der Richter schüttelte den Kopf.


  »Nein, Hung«, entgegnete er. »Das zeigt, daß sie uns von ihren Angelegenheiten nichts erzählen. Wie du gerade eben sagtest, befindet sich Han-yuan in der Nähe der Hauptstadt. Aber wegen seiner Lage am Ufer dieses Bergsees ist es von jeher ein mehr oder weniger isolierter Bezirk gewesen; nur wenige Fremde haben sich hier niedergelassen. Wenn in einer solchen festgefügten Gemeinschaft irgend etwas passiert, werden sie immer ihr Möglichstes tun, es vor ihrem Bezirksvorsteher, den sie als Außenstehenden betrachten, zu verbergen. Ich wiederhole es, Hung: Hier geschieht mehr, als auf den ersten Blick sichtbar wird. Außerdem, diese merkwürdigen Geschichten, die man sich über den See erzählt …«


  Er vollendete seinen Satz nicht.


  »Schenken Euer Ehren diesen Geschichten Glauben?« fragte der Wachtmeister rasch.


  »Glauben? Nein, so weit würde ich nicht gehen. Aber wenn ich höre, daß im vergangenen Jahr vier Personen dort ertrunken sind, und ihre Leichen nie gefunden wurden, dann …«


  In diesem Augenblick betraten zwei kräftige Männer in einfachen braunen Gewändern und mit kleinen schwarzen Kappen auf dem Kopf die Terrasse. Es waren Ma Jung und Tschiao Tai, die beiden anderen Mitarbeiter Richter Dis. Beide waren über sechs Fuß groß und hatten die breiten Schultern und dicken Hälse geübter Boxer. Nachdem sie den Richter ehrerbietig begrüßt hatten, sagte Ma Jung:


  »Die Stunde des Banketts ist herangerückt, Euer Ehren! Die Sänfte steht unten bereit.«


  Richter Di erhob sich. Er ließ seine Augen für einen Moment auf den beiden Männern ruhen, die vor ihm standen. Ma Jung und Tschiao Tai waren ehemalige ›Brüder der grünen Wälder‹ – ein schmeichelhafter Ausdruck für Straßenräuber. Vor drei Jahren hatten sie den Richter auf einer einsamen Straße angegriffen, doch dieser hatte sie mit seiner furchtlosen und starken Persönlichkeit so sehr beeindruckt, daß die beiden ihren gewalttätigen Beruf aufgegeben und ihn gebeten hatten, in seine Dienste treten zu dürfen. Richter Di, von ihrer Aufrichtigkeit bewegt, hatte ihre Bitte erfüllt. Sein Urteil war richtig gewesen; diese beiden riesigen Kerle hatten ihm treu gedient und sich bei der Verfolgung gefährlicher Verbrecher und bei der Ausführung anderer schwieriger Aufgaben als äußerst nützlich erwiesen.


  »Ich unterhielt mich soeben mit dem Wachtmeister darüber«, sagte Richter Di, »daß in dieser Stadt vieles geschieht, was vor uns geheimgehalten wird. Während das Bankett auf dem Blumenboot im Gange ist, solltet ihr die Bediensteten und die Mannschaft freigebig am Wein teilhaben lassen und sie ein bißchen zum Reden bringen!«


  Ma Jung und Tschiao Tai grinsten breit. Keiner von ihnen war einem zünftigen Trinkgelage abgeneigt.


  Die vier Männer stiegen die breiten Steinstufen hinab, die in den Haupthof des Gerichtskomplexes führten. Die Amtssänfte des Richters stand bereit. Richter Di und Wachtmeister Hung nahmen in ihr Platz; zwölf Träger hoben die Stangen auf ihre schwieligen Schultern. Zwei Läufer mit großen Papierlaternen, die die Aufschrift ›Das Gericht von Han-yuan‹ trugen, übernahmen die Führung. Ma Jung und Tschiao Tai gingen hinter der Sänfte, gefolgt von sechs Konstablern in Lederjacken und roten Schärpen und mit Eisenhelmen auf den Köpfen.


  Die Wachen öffneten das schwere eisenbeschlagene Tor des Gerichts, und die Prozession bewegte sich auf die Straße hinaus. Die Sänftenträger schritten sicheren Fußes die steilen Stufen hinunter, die in die Stadt führten. Bald betraten sie den Marktplatz vor dem Tempel des Konfuzius, wo eine dichte Menschenmenge die Öllampen der Nachtstände umwogte. Die Läufer schlugen ihre Kupfergongs und riefen:


  »Aus dem Weg, aus dem Weg! Seine Exzellenz der Bezirksvorsteher naht!«


  Die Menge machte respektvoll Platz. Alt und jung staunte ehrfürchtig die Prozession an, als diese vorüberzog.


  Weiter ging es bergab, durch die Viertel der Armen, bis sie zu der breiten Straße kamen, die am ganzen Seeufer entlangführte. Nach ungefähr einer halben Meile bog die Prozession in eine Gasse ein, die von anmutigen Weidenbäumen gesäumt wurde. Diesen verdankte das Weidenviertel, der Aufenthaltsort der Kurtisanen und singenden Mädchen, seinen Namen. Die Häuser waren mit lustigen Lampions aus bunter Seide geschmückt; vereinzelte Liedfetzen und das Geklimper von Saiteninstrumenten klangen durch die Nacht. Auf den rotlackierten Balkonen drängten sich junge Damen in farbenprächtigen Kleidern; lebhaft schwatzend betrachteten sie die Prozession.


  Ma Jung, der sich für einen Kenner von Wein und Frauen hielt, sah begierig hoch und betrachtete prüfend das Angebot an Schönheiten. Es gelang ihm, den Blick eines pummeligen Mädchens mit einem angenehmen runden Gesicht zu erhaschen, das sich über die Balustrade auf dem Balkon des größten Hauses lehnte. Er schickte ein ausgiebiges Augenzwinkern zu ihr hinauf und wurde mit einem ermutigenden Lächeln belohnt.


  Die Träger setzten Richter Dis Sänfte auf dem Landungssteg ab. Eine Gruppe von Herren in langen Gewändern aus glitzerndem Brokat wartete dort. Ein großer Mann in einem violetten Gewand mit goldenem Blumenmuster trat vor und begrüßte den Richter mit einer tiefen Verbeugung. Es war der reiche Landbesitzer Han Yung-han, der erste Bürger von Han-yuan. Seine Familie bewohnte seit Jahrhunderten das weitläufige Anwesen, das hoch oben am Berghang auf demselben Niveau wie das Gericht lag.


  Han führte den Richter zu einem prächtigen Blumenboot, das am Landungssteg festgemacht war und dessen Vordeck sich auf gleicher Höhe mit der Mole befand. Es glitzerte von den Lichtern Hunderter farbiger Lampen, die überall an den Dachrändern der Hauptkabine aufgehängt waren. Als Richter Di und Han durch ein Portal den Speisesaal betraten, stimmte das in der Nähe des Eingangs sitzende Orchester eine fröhliche Willkommensmelodie an.


  Han geleitete den Richter über einen dicken Teppich zum Ehrenplatz, einem hohen Tisch im Hintergrund des Raumes, und bat ihn, sich zu seiner Rechten zu setzen. Die anderen Gäste nahmen an den beiden gewöhnlichen Tischen Platz, die sich im rechten Winkel zu dem des Richters gegenüberstanden.


  Richter Di musterte interessiert seine Umgebung. Er hatte schon oft von Han-yuans berühmten Blumenbooten gehört, einer Art schwimmender Bordelle, deren Gäste in weiblicher Begleitung feiern und die Nacht draußen auf dem Wasser verbringen konnten. Die verschwenderische Einrichtung übertraf seine Erwartungen. Der Raum war ungefähr dreißig Fuß lang. Die Fenster auf beiden Seiten waren mit Bambusvorhängen verschlossen. Von der rotlackierten Decke hingen vier Laternen aus bemalter Seide herab, und die schlanken Holzsäulen waren kunstvoll geschnitzt und vergoldet.


  Ein leichtes Schaukeln deutete darauf hin, daß das Boot die Mole verlassen hatte. Als die Musik aufhörte, konnte man das Platschen der Riemen vernehmen, die von den Ruderern im Rumpf rhythmisch bewegt wurden.


  Han Yung-han stellte kurz die anderen Gäste vor. Am rechten Tisch, Richter Di am nächsten, saß leicht vornübergebeugt ein dünner älterer Mann. Es war Kang Po, ein wohlhabender Seidenkaufmann. Als Kang aufstand und sich dreimal verneigte, bemerkte der Richter, daß sein Mund nervös zuckte und seine Augen unruhig hin und her gingen. Der fette Mann mit dem selbstgefälligen Gesicht daneben war Kang Tschung, sein jüngerer Bruder. Richter Di überlegte, daß die beiden sich in Erscheinung und Persönlichkeit höchst unähnlich waren. Der dritte Gast an jenem Tisch, ein rundlicher Mann mit aufgeblasener Miene, wurde als Wang, Gildenmeister der Goldschmiede, vorgestellt.


  An dem Tisch gegenüber saß zunächst ein großer, breitschultriger Mann in einem goldbestickten braunen Gewand und mit einer viereckigen Gazekappe auf dem Kopf. Sein breites dunkles Gesicht hatte einen gebieterischen Ausdruck, der ihn, zusammen mit dem steifen schwarzen Vollbart, wie einen Beamten aussehen ließ, aber Han stellte ihn als Liu Fei-po, einen reichen Kaufmann aus der Hauptstadt, vor. Er besaß ein prächtiges großes Haus in der Nähe von Hans Anwesen, wo er den Sommer zu verbringen pflegte. Die beiden anderen Gäste an Liu Fei-pos Tisch waren Peng und Su, die Gildenmeister der Silberschmiede beziehungsweise der Jadehandwerker. Dem Richter fiel auf, wie gegensätzlich diese beiden Gildenmeister waren. Peng war ein sehr dünner älterer Herr mit schmalen Schultern und einem langen weißen Bart. Su dagegen war ein stämmiger junger Bursche mit breiten Schultern und dem Hals eines Ringers. Sein ziemlich derbes Gesicht trug einen mürrischen Ausdruck.


  Han Yung-han klatschte in die Hände. Während das Orchester eine neue fröhliche Melodie anstimmte, traten vier Bedienstete durch den Eingang rechts von Richter Di und brachten Tabletts voll kalter Platten und Zinnkrüge mit warmem Wein herein. Han brachte einen Willkommenstrinkspruch aus, und das Bankett begann.


  Während er kalte Ente und Hühnchen knabberte, fing Han eine höfliche Unterhaltung an. Er war offensichtlich ein Mann mit Geschmack und Bildung, doch der Richter entdeckte bald einen gewissen Mangel an Herzlichkeit in seiner verbindlichen Art. Er schien sehr zurückhaltend und nicht besonders für Fremde eingenommen zu sein. Nachdem er jedoch rasch hintereinander ein paar große Becher geleert hatte, wurde er ein wenig gelöster und sagte lächelnd:


  »Ich glaube, ich trinke fünf Becher, während Euer Ehren einen trinken!«


  »Ich mag einen guten Becher Wein«, erwiderte Richter Di, »aber ich trinke nur bei solch erfreulichen Anlässen wie dem gegenwärtigen. Dies ist in der Tat ein höchst verschwenderisches Fest!«


  Han verneigte sich und sagte:


  »Wir hoffen, daß Euer Ehren Gefallen an dem Aufenthalt in unserem kleinen Bezirk finden. Wir bedauern, daß wir hier nur ein einfaches Landvolk und Euer Ehren vornehmer Gesellschaft nicht würdig sind. Und ich fürchte, daß das Leben für Euer Ehren sehr eintönig ist; es geschieht so wenig hier!«


  »Die Akten im Gericht haben mir in der Tat gezeigt«, entgegnete Richter Di, »daß die Bevölkerung von Han-yuan arbeitsam und gesetzestreu ist, ein sehr erfreulicher Zustand für einen Bezirksvorsteher! Aber was den Mangel an hervorragenden Persönlichkeiten betrifft, so sind Sie viel zu bescheiden. Abgesehen von Ihrer eigenen würdigen Person: Hat sich der berühmte kaiserliche Ratgeber Liang Meng-kwang nicht Han-yuan als Ort für seinen Ruhestand ausgewählt?«


  Han nötigte den Richter zu einem weiteren Becher und sagte dann:


  »Die Anwesenheit des Ratgebers ehrt uns! Wir bedauern tief, daß seine nicht besonders gute Gesundheit uns in den vergangenen sechs Monaten um den Genuß seiner Belehrungen gebracht hat.«


  Er leerte seinen Becher in einem langen Zug. Richter Di dachte, daß Han ziemlich viel trank. Er sagte:


  »Vor zwei Wochen meldete ich mich für einen Höflichkeitsbesuch bei dem alten Ratgeber an und wurde daraufhin informiert, daß er krank sei. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«


  Han sah den Richter forschend an. Dann antwortete er:


  »Er ist beinahe neunzig, wissen Sie. Aber abgesehen von Rheumaanfällen und Sehbeschwerden war er in bemerkenswert guter Form. Vor etwa einem halben Jahr jedoch hat sich sein Geist … Nun, Euer Ehren sollten besser Liu Fei-po fragen. Ihre Gärten grenzen aneinander, er sieht den Ratgeber öfter als ich.«


  »Ich war sehr erstaunt zu erfahren«, sagte der Richter, »daß Liu Fei-po Kaufmann ist. Er besitzt alle Merkmale eines geborenen Beamten!«


  »Er wäre beinahe einer geworden!« flüsterte Han. »Liu kommt aus einer alten Familie in der Hauptstadt und wurde erzogen, um Beamter zu werden. Doch er fiel durch die zweite literarische Prüfung, und das verbitterte ihn so sehr, daß er alle seine Studien aufgab und Kaufmann wurde. Auf diesem Gebiet war er dermaßen erfolgreich, daß er jetzt einer der reichsten Männer der Provinz ist und seine kommerziellen Unternehmungen sich über das ganze Reich erstrecken. Das ist der Grund, weshalb er so viel reist. Aber erwähnen Sie bitte nie, daß ich Ihnen das erzählt habe, denn sein früheres Versagen schmerzt ihn noch immer!«


  Richter Di nickte. Während Han weitertrank, lauschte der Richter gleichgültig der Unterhaltung an den Seitentischen. Der vergnügte Kang Tschung hob seinen Weinbecher und rief Liu Fei-po zu:


  »Einen Trinkspruch auf das junge Paar! Mögen sie glücklich zusammenleben, bis ihre Köpfe grau geworden sind!«


  Alle klatschten in die Hände, aber Liu Fei-po verneigte sich nur. Han Yung-han erklärte dem Richter eilig, daß Lius Tochter Mondfee am Tag zuvor mit dem einzigen Sohn von Dr. Djang, einem pensionierten Professor der klassischen Literatur, verheiratet worden sei. Die Hochzeit, die in Dr. Djangs Haus auf der anderen Seite der Stadt gefeiert worden war, sei ein sehr turbulentes Ereignis gewesen. Dann rief Han aus: »Wir vermissen unseren gelehrten Professor heute abend! Er hatte versprochen zu kommen, aber im letzten Augenblick ließ er sich entschuldigen. Ich nehme an, daß sich sein eigener Wein als zu stark für ihn erwiesen hat!«


  Diese Bemerkung rief allgemeines Gelächter hervor. Doch Liu Fei-po zuckte nur gelangweilt die Achseln. Richter Di dachte, daß Liu selbst wahrscheinlich einen Kater von der Hochzeitsfeier hatte. Er beglückwünschte ihn und fügte hinzu: »Ich bedaure, diese Gelegenheit, den Professor kennenzulernen, versäumt zu haben. Seine Unterhaltung wäre zweifellos höchst lehrreich gewesen.«


  »Ein einfacher Kaufmann wie ich«, sagte Liu Fei-po mürrisch, »gibt nicht vor, etwas von klassischer Literatur zu verstehen. Aber ich habe sagen hören, daß Buchwissen nicht immer mit einem edlen Charakter einhergeht!«


  Es entstand eine peinliche Pause. Han gab den Kellnern rasch ein Zeichen, woraufhin diese die Bambusvorhänge hochrollten.


  Alle legten die Eßstäbchen beiseite, um den Ausblick zu bewundern. Sie waren jetzt ziemlich weit draußen auf dem See; in der Ferne, jenseits der ausgedehnten Wasserfläche, funkelten die zahllosen Lichter von Han-yuan. Das Blumenboot lag nun still; es schaukelte leicht auf den kleinen Wellen. Die Ruderer aßen ihren Abendreis.


  Plötzlich wurde der Vorhang aus Kristallperlen links von Richter Di mit einem klingelnden Geräusch zur Seite gezogen. Sechs Kurtisanen traten ein und verneigten sich tief vor dem Ehrengast.


  Han Yung-han wählte zwei von ihnen aus, die ihm und dem Richter Gesellschaft leisten sollten; die vier anderen gingen zu den Seitentischen. Han stellte das Mädchen, das Richter Di am nächsten stand, als Mandelblüte, die berühmte Tänzerin, vor. Obwohl sie ihre Augen sittsam gesenkt hielt, konnte der Richter doch erkennen, daß sie ein sehr regelmäßig geschnittenes und hübsches, aber etwas kaltes Gesicht hatte. Das andere Mädchen, Anemone genannt, schien zu der fröhlicheren Sorte zu gehören; als sie dem Richter vorgestellt wurde, lächelte sie ihm kurz zu.


  Während Mandelblüte dem Richter einen Becher Wein einschenkte, fragte er sie, wie alt sie sei. Sie erwiderte mit einer sanften, kultivierten Stimme, daß sie bald neunzehn würde. Sie hatte einen Akzent, der Richter Di an seine Heimatprovinz erinnerte. Angenehm überrascht fragte er:


  »Könnte es sein, daß Sie aus der Provinz Shaanxi stammen?«


  Sie blickte auf und nickte ernst. Nun, da er ihre großen, glänzenden Augen sah, erkannte der Richter, daß sie tatsächlich eine bemerkenswerte Schönheit war. Aber er entdeckte zugleich ein dunkles, schwermütiges Leuchten in ihren Augen, das bei einem so reizenden jungen Mädchen sonderbar schien.


  »Ich selbst bin ein Mitglied der Familie Di aus Tai-yuan«, sagte er. »Welches ist Ihre Heimatstadt?«


  »Diese Person stammt aus Ping-yang«, antwortete das Mädchen sanft.


  Richter Di bot ihr einen Schluck aus seinem eigenen Becher an. Er verstand nun, warum sie diese fremdartigen Augen hatte. Die Frauen von Ping-yang, einem Bezirk wenige Meilen südlich von Tai-yuan, waren seit alter Zeit als Experten für Hexerei und Zauberei berühmt. Sie konnten Krankheiten durch das Singen von Beschwörungen und Zaubersprüchen heilen; manche standen sogar in dem Ruf, schwarze Magie zu praktizieren. Der Richter fragte sich, wie es kam, daß ein so hübsches Mädchen aus einer anscheinend guten Familie aus der fernen Provinz Shaanxi in diesem unglückseligen Beruf in dem kleinen Bezirk Han-yuan gelandet war. Er fing mit ihr eine Unterhaltung über die liebliche Landschaft und die vielen historischen Monumente von Ping-yang an.


  In der Zwischenzeit war Han Yung-han von einem Trinkspiel mit Anemone in Anspruch genommen. Sie rezitierten abwechselnd eine Zeile aus einem Gedicht, und derjenige, der nicht sofort weiter wußte, mußte zur Strafe einen Becher leeren. Han hatte anscheinend oft verloren; seine Sprechweise war schleppend geworden. Nun lehnte er sich in den Stuhl zurück und überblickte die Gesellschaft mit einem milden Lächeln auf seinem großen Gesicht. Der Richter bemerkte, daß seine schweren Augenlider beinahe geschlossen waren; er schien einzunicken. Anemone war um den Tisch herumgegangen und beobachtete mit Interesse Hans Anstrengungen, wach zu bleiben. Plötzlich kicherte sie.


  »Ich hole ihm lieber etwas heißen Wein!« sagte sie über den Tisch hinweg zu Mandelblüte, die zwischen Han und dem Richter stand. Anemone drehte sich um und trippelte zum Tisch der Brüder Kang hinüber. Sie füllte Hans Becher aus dem großen Weinkrug, den ein Bediensteter dort soeben abgestellt hatte.


  Richter Di hob seinen Weinbecher hoch. Han schnarchte gedämpft. Der Richter dachte verdrießlich, daß die Abendgesellschaft nicht nur langweilig, sondern sogar anstrengend würde, wenn die Leute sich betranken. Er mußte versuchen, früh aufzubrechen. Als er gerade einen Schluck nahm, hörte er plötzlich leise, aber deutlich Mandelblüte neben sich sprechen.


  »Ich muß Sie später sehen, Euer Ehren. In dieser Stadt wird ein gefährliches Komplott geschmiedet!«


  Zweites Kapitel


  


  Der Richter schaut dem ›Tanz der Wolkenfee‹ zu; er macht eine grausige Entdeckung.


  


  Richter Di setzte rasch seinen Becher ab und drehte sich zu ihr um. Aber sie mied seinen Blick und beugte sich über Hans Schulter. Dieser hatte zu schnarchen aufgehört. Anemone näherte sich wieder dem Tisch, in beiden Händen einen bis zum Rand gefüllten Weinbecher tragend. Mandelblüte, die den Richter immer noch nicht ansah, sagte rasch:


  »Ich hoffe, Euer Ehren spielen Schach1* …« Sie brach ab, denn Anemone stand nun vor ihrem Tisch. Mandelblüte beugte sich hinüber und nahm Anemone den Becher ab. Sie brachte ihn an Hans Lippen, der hastig einen großen Schluck trank. Dann sagte er lachend:


  »Oho, du voreiliges Mädchen! Glaubst du, ich kann meinen eigenen Weinbecher nicht mehr halten?« Er legte seinen Arm um Mandelblütes Hüfte, zog sie dicht an sich und fuhr fort: »Was hältst du davon, Seiner Exzellenz jetzt einen unserer hübschen Tänze zu zeigen?«


  Mandelblüte lächelte und nickte. Sie löste sich geschickt aus Hans Umarmung, verneigte sich tief und verschwand durch den Kristallvorhang.


  Han begann, eine ziemlich wirre Schilderung der verschiedenen alten Tänze zu geben, die die Kurtisanen von Han-yuan vorführen konnten. Richter Di nickte geistesabwesend; er dachte an das, was Mandelblüte soeben zu ihm gesagt hatte. Seine Langeweile war verflogen. Seine Intuition war also richtig gewesen; es braute sich tatsächlich ein Unheil in dieser Stadt zusammen! Nach ihrem Tanz mußte er gleich eine Gelegenheit zu finden versuchen, mit ihr allein zu sprechen. Wenn eine Kurtisane es klug anstellte, konnte sie aus der Unterhaltung der Gäste auf den Banketts, an denen sie teilnahm, viele Geheimnisse erfahren.


  Das Orchester spielte nun eine verführerische Melodie, die von Trommelschlägen akzentuiert wurde. Zwei Kurtisanen begaben sich in die Mitte des Raumes und begannen einen Schwerttanz vorzuführen. Jede von ihnen trug ein langes Schwert; in zickzackförmigen Pendelbewegungen nahmen sie die verschiedensten Fechtpositionen ein und ließen zur Begleitung der Kampfmelodie ihre Schwerter aneinanderklirren.


  Das Trommelfinale ging im begeisterten Applaus unter. Richter Di beglückwünschte Han zu der Vorstellung, doch dieser sagte geringschätzig:


  »Das war eine reine Geschicklichkeitsprobe, Euer Ehren; das hatte nichts mit Kunst zu tun! Warten Sie, bis Sie Mandelblüte tanzen gesehen haben. Ah, da kommt sie!«


  Mandelblüte stellte sich in die Mitte des Teppichs. Sie trug nur ein einfaches Kleid aus dünner weißer Seide mit weiten wehenden Ärmeln auf dem nackten Körper und eine grüne Schärpe um die Hüfte. Um die Schultern hatte sie einen langen grünen Gazeschal geschlungen, dessen Enden auf den Boden herabhingen. Ihr Haar war zu einem hohen Nackenknoten aufgesteckt, mit einer weißen Wasserlilie als einziger Verzierung. Sie schüttelte die Ärmel und gab dem Orchester ein Zeichen. Die Flöten setzten mit einer unheimlichen, unirdischen Melodie ein.


  Langsam hob sie die Arme über den Kopf; die Füße bewegten sich nicht, aber ihre Hüften fingen an, sich im Takt der Musik zu wiegen. Das dünne Kleid betonte ihre jugendliche Figur; der Richter dachte, daß er selten eine so vollkommen geformte weibliche Gestalt gesehen hatte.


  »Das ist der ›Tanz der Wolkenfee‹!« flüsterte ihm Han heiser ins Ohr.


  Als die Kastagnetten zu klicken begannen, senkte die Tänzerin ihre Arme auf Schulterhöhe, nahm die Enden des Schals zwischen ihre spitz zulaufenden Finger und ließ mit schwenkenden Armen die dünne Gaze um sich herumwogen, während sie gleichzeitig mit dem Oberkörper hin und her schaukelte. Zithern und Violinen trieben die Melodie in einen pulsierenden Rhythmus. Nun begann die Tänzerin, ihre Knie zu bewegen; die wellenförmige Bewegung breitete sich über den ganzen Körper aus, aber immer noch rührte sie sich keinen Zoll von der Stelle.


  Nie zuvor hatte Richter Di einen solch faszinierenden Tanz gesehen. Ihr unbewegtes, leicht hochmütiges Gesicht mit den niedergeschlagenen Augen unterstrich den Kontrast zum wollüstigen Schlängeln ihres geschmeidigen Körpers, der die Flamme brennender Leidenschaft zu personifizieren schien. Das Kleid fiel herab und enthüllte ihre vollkommen gerundeten, nackten Brüste.


  Der Richter nahm die intensive sinnliche Anziehungskraft wahr, die von dieser Frau ausging. Er wandte seinen Blick den Gästen zu. Der alte Pang Ko sah überhaupt nicht zu der Tänzerin hin; mit den Gedanken ganz woanders, starrte er in seinen Weinbecher. Aber die Augen seines jüngeren Bruders klebten an jeder ihrer Bewegungen; ohne den Blick abzuwenden, flüsterte er dem Gildenmeister neben sich etwas zu. Beide lachten verstohlen.


  »Ich glaube nicht, daß sich die beiden über Tanz unterhalten!« bemerkte Han Yung-han trocken. Die Trunkenheit beeinträchtigte offensichtlich nicht seine Beobachtungsgabe.


  Die Gildenmeister Peng und Su sahen die Tänzerin verzückt an. Richter Di fiel die seltsam angespannte Haltung Liu Fei-pos auf. Er saß vollkommen still, das Gesicht verschlossen, die Lippen unter dem pechschwarzen Schnurrbart zusammengepreßt. Doch der Richter sah in seinen brennenden Augen einen eigenartigen Ausdruck. Er meinte einen leidenschaftlichen Haß in ihnen zu entdecken, aber auch etwas von tiefer Verzweiflung.


  Die Musik wurde leiser; sie verwandelte sich in eine zarte, beinahe flüsternde Melodie. Mandelblüte ging jetzt auf Zehenspitzen in einem weiten Bogen, die ganze Zeit im Kreis herumwirbelnd, so daß die langen Ärmel und die Enden des Gazeschals um sie herumwirbelten. Der Rhythmus beschleunigte sich, sie drehte sich schneller und schneller, bis ihre Füße den Boden nicht mehr zu berühren schienen; es sah aus, als schwebte sie zwischen den sich türmenden Wolken des grünen Schals und der flatternden weißen Ärmel.


  Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Gongschlag, die Musik hörte unvermittelt auf. Die Tänzerin stand still, hoch auf den Zehenspitzen, mit über den Kopf erhobenen Armen, still wie eine Steinstatue. Man sah nur das Heben und Senken ihrer nackten Brüste. Es herrschte völlige Ruhe im Raum.


  Dann ließ sie ihre Arme sinken, zog sich den Schal um die Schultern und verbeugte sich zu Richter Dis Tisch hin. Während ein donnernder Applaus losbrach, ging sie rasch zur Tür und verschwand durch den Kristallvorhang.


  »Das war in der Tat eine ausgezeichnete Vorführung!« bemerkte der Richter zu Han. »Das Mädchen könnte sogar vor Seiner Majestät auftreten!«


  »Genau das meinte neulich auch dieser Freund von Liu!« entgegnete Han. »Er war ein hoher Beamter aus der Hauptstadt und sah sie auf einem Bankett im Weidenviertel tanzen. Er bot ihrem Besitzer unverzüglich an, sie der Anstandsdame des kaiserlichen Serails vorzustellen. Doch Mandelblüte weigert sich strikt, Han-yuan zu verlassen, und wir aus dieser Stadt sind ihr dankbar dafür!«


  Richter Di stand auf. Er stellte sich vor seinen Tisch, hob den Weinbecher und brachte einen Trinkspruch auf die reizenden Kurtisanen von Han-yuan aus, der mit großer Begeisterung aufgenommen wurde. Dann ging er zu Kang Pos Tisch hinüber und begann eine höfliche Unterhaltung. Han Yung-han war ebenfalls aufgestanden und zu den Musikern gegangen, um ihrem Leiter zu gratulieren.


  Der alte Herr Kang Po hatte offensichtlich zuviel getrunken; rote Flecken bedeckten sein hageres Gesicht, und auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Aber es gelang ihm, zusammenhängende Antworten auf Richter Dis Fragen nach dem Gang der Geschäfte in Han-yuan zu geben. Nach einer Weile sagte sein jüngerer Bruder lächelnd:


  »Zum Glück ist mein Bruder jetzt etwas fröhlicher geworden! In den vergangenen Tagen hat er sich die ganze Zeit Sorgen um ein völlig sicheres Geschäft gemacht!«


  »Sicher?« entgegnete der ältere Kang ärgerlich. »Du nennst einen Kredit für diesen Wan I-fan ein sicheres Geschäft?«


  »Es heißt, um gute Gewinne zu machen, muß man bereit sein, Risiken einzugehen!« sagte Richter Di besänftigend.


  »Wan I-fan ist ein Gauner!« murmelte Kang Po.


  »Nur Dummköpfe glauben das Geschwätz von der Straße!« sagte Kang Tschung scharf.


  »Ich … ich lasse nicht zu, daß mich mein eigener Bruder beschimpft!« stotterte der alte Kang Po wütend.


  »Dein Bruder hat die Pflicht, dir die Wahrheit zu sagen!« gab Kang Tschung zurück.


  »Na, na!« sagte eine tiefe Stimme neben Richter Di. »Genug von diesem Streit! Was soll denn Seine Exzellenz von uns denken!«


  Es war Liu Fei-po. Er trug einen Weinkrug in der Hand und füllte rasch die Becher der beiden Brüder. Milder gestimmt prosteten sie sich gegenseitig zu. Richter Di fragte Liu Fei-po nach Neuigkeiten hinsichtlich der Erkrankung des Ratgebers Liang. »Herr Han sagte mir«, fügte er hinzu, »daß Sie direkt neben dem Ratgeber wohnen und daß Sie ihn häufig sehen.«


  »In letzter Zeit nicht«, erwiderte Liu. »Vor einem halben Jahr bat mich Seine Exzellenz oft, ihn zu begleiten, wenn er in seinem Garten spazierenging, da unsere Grundstücke durch ein kleines Tor miteinander verbunden sind. Aber er war zunehmend zerstreut; seine Unterhaltung wurde immer wirrer; oft schien er mich nicht einmal zu erkennen. Ich habe ihn nun seit mehreren Monaten nicht gesehen. Es ist ein trauriger Fall, Euer Ehren! Der Verfall eines großen Geistes.«


  Die Gildenmeister Peng und Wang schlossen sich nun der Gruppe an. Han Yung-han brachte einen Weinkrug und bestand darauf, eigenhändig jedem einen Becher einzuschenken. Richter Di unterhielt sich eine Weile mit den Gildenmeistern und kehrte dann an seinen Tisch zurück. Han saß bereits dort und scherzte mit Anemone. Als der Richter Platz nahm, fragte er:


  »Wo ist Mandelblüte?«


  »Oh, sie wird gleich hier sein!« antwortete Han gleichgültig. »Diese Mädchen brauchen immer schrecklich viel Zeit mit ihrem Puder und Rouge!«


  Richter Di ließ rasch seinen Blick durch den Raum gleiten. Alle Gäste hatten ihre Plätze wieder eingenommen und begannen mit dem Zwischengang, einem Gericht aus gefülltem Fisch. Die vier Kurtisanen schenkten neuen Wein ein, aber Mandelblüte war nirgendwo zu sehen. Richter Di befahl Anemone:


  »Geh in den Umkleideraum und sag Mandelblüte, daß wir auf sie warten.«


  »Ha!« rief Han. »Es ist eine große Ehre für Han-yuan, daß die ländlichen Reize unserer Mädchen Euer Ehren Anklang finden!«


  Richter Di schloß sich höflich dem allgemeinen Gelächter an.


  Anemone kam zurück und meldete:


  »Das ist sehr merkwürdig; unsere Mutter sagt, daß Mandelblüte schon seit einiger Zeit nicht mehr im Umkleideraum sei. Ich habe in allen Zimmern nachgesehen, aber ich kann sie nirgendwo finden!«


  Der Richter murmelte eine Entschuldigung, erhob sich und verließ den Raum durch die Tür rechts von ihm. Er ging auf der Steuerbordseite nach hinten.


  Auf dem Achterdeck war eine fröhliche Feier im Gange. Wachtmeister Hung, Ma Jung und Tschiao Tai hockten auf einer Bank an der Kabinenwand, jeder mit einem Weinkrug zwischen den Knien und einem Becher in der Hand. Ein halbes Dutzend Bedienstete saß ihnen im Halbkreis gegenüber und lauschte aufmerksam Ma Jung. Der stämmige Kerl hieb sich die Faust aufs Knie und sagte abschließend: »Und genau in dem Moment krachte das Bett zusammen!«


  Sie brachen in schallendes Gelächter aus. Richter Di tippte Hung auf die Schulter. Der sah hoch und stieß rasch seine beiden Freunde an. Sie sprangen auf und folgten dem Richter auf das Steuerborddeck.


  Dort erzählte Richter Di ihnen, daß die Tänzerin verschwunden sei und daß er befürchte, es könne ihr ein Unglück zugestoßen sein. »Hat einer von euch das Mädchen vorbeigehen sehen?« fragte er.


  Wachtmeister Hung schüttelte den Kopf.


  »Nein, Euer Ehren«, antwortete er. »Wir drei saßen mit dem Gesicht zum Heck, vor der Klapptür, die zur Küche und in den Rumpf hinabführt. Wir sahen nur die Kellner kommen und gehen; da war keine Frau.«


  Zwei Kellner mit Suppenschüsseln kamen auf dem Weg zum Speisesaal das Deck entlang. Sie sagten, sie hätten die Tänzerin nicht mehr gesehen, nachdem sie den Raum verlassen habe, um sich umzuziehen. »Und wir hatten auch kaum eine Gelegenheit dazu«, fügte der ältere hinzu, »denn die Vorschrift besagt, daß wir nur Steuerbord benutzen dürfen. Die Damen haben ihren Umkleideraum auf der Backbordseite, und da befindet sich auch die Hauptkabine. Wir sollen jene Seite nicht betreten, es sei denn, wir werden gerufen.«


  Richter Di nickte. Er ging zum Achterdeck zurück, gefolgt von seinen drei Mitarbeitern. Die Bediensteten unterhielten sich mit dem Steuermann; sie hatten mitbekommen, daß etwas nicht stimmte.


  Der Richter überquerte das Heck und betrat die Backbordseite. Die Tür der Hauptkabine stand offen. Er sah hinein. An der Seitenwand stand ein breites Bett aus geschnitztem Rosenholz, auf dem eine Brokatsteppdecke lag. An der Rückwand erblickte er einen hohen Tisch mit zwei brennenden Kerzen in Haltern aus getriebenem Silber. Links davon befanden sich ein eleganter Toilettentisch aus Rosenholz und zwei Hocker. Es war niemand im Zimmer.


  Richter Di ging rasch weiter und sah durch den Gazevorhang, der das Fenster der angrenzenden Kabine bedeckte. Dies war offensichtlich der Umkleideraum der Kurtisanen. Eine in schwarze Seide gekleidete Matrone döste in einem Armstuhl, und ein Dienstmädchen faltete bunte Gewänder zusammen.


  Das letzte Fenster, das vom Salon, stand offen. Der Raum war leer.


  »Haben Euer Ehren auf dem Oberdeck nachgesehen?« fragte Tschiao Tai.


  Der Richter schüttelte den Kopf. Er ging rasch zur Kajütsleiter und kletterte die steilen Tritte hoch. Vielleicht war Mandelblüte dort hinaufgegangen, um auf dem Oberdeck frische Luft zu schöpfen. Aber ein Blick genügte, um zu erkennen, daß das Oberdeck völlig verlassen war. Er ging wieder nach unten und blieb, sich nachdenklich über den Bart streichend, im Verbindungsgang stehen. In den Kabinen auf der Steuerbordseite hatte Anemone bereits nachgesehen. Die Tänzerin war verschwunden.


  »Geht und durchsucht alle anderen Kabinen«, befahl er seinen drei Helfern. »Und auch das Badezimmer!«


  Er ging zum Backborddeck zurück und stellte sich in der Nähe der Fallreepsleiter an die Reling. Er verschränkte die Arme in seinen weiten Ärmeln und blickte auf das dunkle Wasser hinaus. Kein Lufthauch regte sich; es war heiß und drückend. Das Fest im Speisesaal war noch in vollem Gange; er konnte das Stimmengemurmel hören und ein paar Takte Musik.


  Er sah über die Reling auf die Spiegelungen der bunten Lampen hinunter. Plötzlich erstarrte er. Direkt unter der Oberfläche des Wassers blickte ihn ein bleiches Gesicht mit starren, weiten Augen an.

  


  1 * gemeint ist das chinesische Wei-chi, bei uns bekannt als Go


  Drittes Kapitel


  


  Eine Gerichtssitzung findet in einer ungewöhnlichen Umgebung statt; ein Dienstmädchen beschreibt eine abscheuliche Erscheinung.


  


  Ein Blick genügte. Er hatte die Tänzerin gefunden.


  Der Richter wollte gerade die Fallreepsleiter hinabsteigen, als Ma Jung um die Ecke kam. Richter Di deutete schweigend auf seinen Fund. Ma Jung fluchte. Er ging rasch das Fallreep hinunter, bis er mit den Knien im Wasser stand. Er hob die Leiche auf seine Arme und brachte sie an Deck. Der Richter führte ihn zur Hauptkabine; dort legten sie den Leichnam auf das Bett.


  »Das arme Mädchen ist schwerer, als ich dachte!« bemerkte Ma Jung, während er seine Ärmel auswrang. »Ich vermute, daß ihr etwas Schweres in die Jacke gesteckt worden ist.«


  Richter Di hatte ihn nicht gehört. Er stand da und blickte auf das tote Gesicht hinab. Die unbeweglichen Augen starrten zu ihm hoch. Sie trug ihr Tanzkostüm aus weißer Seide, aber darüber hatte sie eine grüne Brokatjacke angezogen. Das nasse Kleid, das an ihr klebte, enthüllte auf eine beinahe obszöne Weise die Schönheit ihres Körpers. Richter Di schauderte. Noch vor wenigen Augenblicken war sie in ihrem hinreißenden Tanz herumgewirbelt. Und dies war nun das plötzliche Ende.


  Er schüttelte diese morbiden Gedanken ab. Über die Leiche gebeugt, untersuchte er die dunkelblaue Prellung an der rechten Schläfe. Dann versuchte er, ihre Augen zu schließen, aber die Lider bewegten sich nicht, und der Blick der Toten blieb starr auf ihn gerichtet. Er zog das Taschentuch aus seinem Ärmel und breitete es über das reglose Gesicht.


  Wachtmeister Hung und Tschiao Tai betraten die Kabine. Der Richter drehte sich zu ihnen um und sagte:


  »Dies ist die Kurtisane Mandelblüte. Sie wurde praktisch vor meinen Augen ermordet. Ma Jung, du stehst draußen auf dem Deck Wache und läßt keinen vorbei. Ich möchte nicht gestört werden. Sag niemandem etwas hiervon.«


  Richter Di hob den schlaffen rechten Arm hoch und befühlte ihren Ärmel. Mit einiger Mühe zog er einen bronzenen Weihrauchbrenner daraus hervor. Die Asche hatte sich in grauen Schlamm verwandelt. Er gab Hung das Gefäß und trat an den Wandtisch. Zwischen den beiden Kerzenleuchtern entdeckte er drei kleine Vertiefungen im roten Brokat des Tischtuchs. Er winkte Hung zu sich heran und ließ ihn den Weihrauchbrenner auf den Tisch stellen. Die drei Füße paßten genau in die Vertiefungen. Richter Di setzte sich auf den Hocker vor dem Toilettentisch.


  »Einfach und wirkungsvoll!« sagte er bitter zu Hung und Tschiao Tai. »Sie wurde in diese Kabine gelockt; der Mörder schlug sie von hinten bewußtlos. Er schob ihr den schweren Weihrauchbrenner in den Ärmel, trug sie nach draußen und ließ sie ins Wasser gleiten. Auf diese Weise gab es kein platschendes Geräusch, und sie wäre geradewegs auf den Grund des Sees gesunken. Aber in seiner Eile bemerkte der Mörder nicht, daß sich der Ärmel ihrer Jacke an einem Nagel der Fallreepsleiter verfing. Sie ertrank dennoch, weil der beschwerte Ärmel ihr Gesicht mehrere Zoll unter Wasser hielt.« Er fuhr sich in einer müden Geste mit der Hand über das Gesicht. Dann befahl er: »Sieh nach, was sie im anderen Ärmel hat, Hung!«


  Der Wachtmeister drehte das Innere des Ärmels nach außen. Er enthielt nur ein nasses Päckchen von Mandelblütes kleinen roten Besuchskarten und ein gefaltetes Blatt Papier, das er dem Richter reichte.


  Richter Di entfaltete es vorsichtig.


  »Das ist ein Schachproblem!« riefen Hung und Tschiao Tai gleichzeitig aus.


  Der Richter nickte. Er erinnerte sich an die letzten Worte der Kurtisane. »Gib mir dein Taschentuch, Wachtmeister!« sagte er. Er wickelte das nasse Blatt Papier darin ein und steckte es in seinen Ärmel. Dann erhob er sich und ging hinaus.


  »Du bleibst hier und bewachst die Kabine!« befahl er Tschiao Tai. »Hung und Ma Jung, ihr geht mit mir in den Speisesaal zurück. Ich werde dort eine vorläufige Untersuchung durchführen.«


  Auf dem Weg in den Speiseraum bemerkte Ma Jung:


  »Jedenfalls brauchen wir nicht weit zu suchen, Euer Ehren! Der Mörder muß an Bord dieses Schiffes sein!«


  Richter Di schwieg. Er betrat den Speiseraum durch den Kristallvorhang, gefolgt von seinen beiden Helfern.


  Das Festmahl näherte sich seinem Ende, und die Gäste aßen die traditionelle letzte Schale Reis. Eine angeregte Unterhaltung war im Gange. Als Han den Richter erblickte, rief er aus:


  »Gut! Wir haben gerade beschlossen, auf das Dach zu steigen und den Anblick des Mondes zu genießen!«


  Richter Di antwortete nicht. Er klopfte hart mit den Fingerknöcheln auf den Tisch und rief:


  »Ruhe, bitte!«


  Alle sahen erstaunt zu ihm hin.


  »Zunächst«, sagte Richter Di mit klarer Stimme, »möchte ich, als Ihr Gast, Ihnen allen aufrichtig für die freigebige und unterhaltsame Bewirtung danken. Leider muß ich dieser vergnüglichen Zusammenkunft nun ein Ende bereiten. Sie werden Verständnis dafür haben, daß ich, wenn ich von diesem Augenblick an als Bezirksvorsteher und nicht als Gast zu Ihnen spreche, dies tue, weil es meine Pflicht gegenüber dem Staat und der Bevölkerung dieses Bezirks, einschließlich Ihnen selbst, ist.« Sich an Han wendend, fügte er hinzu: »Ich muß Sie bitten, diesen Tisch zu verlassen!«


  Han erhob sich verwirrt. Anemone trug seinen Stuhl zu Liu Fei-pos Tisch hinüber. Er setzte sich und rieb sich die Augen.


  Richter Di rückte in die Mitte des Tisches. Ma Jung und Wachtmeister Hung stellten sich neben ihn. Dann sprach der Richter langsam:


  »Ich, der Bezirksvorsteher, eröffne die provisorische Gerichtssitzung zur Untersuchung des vorsätzlichen Mordes an der Kurtisane Mandelblüte.«


  Der Richter musterte rasch seine Zuhörer. Die meisten von ihnen schienen die volle Bedeutung seiner Worte nicht zu erfassen, sondern sahen ihn mit blankem Erstaunen an. Richter Di befahl Wachtmeister Hung, den Besitzer des Bootes und einen Satz Schreibutensilien zu holen.


  Han Yung-han erwachte nun aus seiner Betäubung. Er beriet sich flüsternd mit Liu Fei-po. Als der letztere nickte, erhob sich Han und sagte:


  »Euer Ehren, dies ist ein höchst eigenmächtiges Vorgehen. Wir, die führenden Bürger von Han-yuan, möchten …«


  »Der Zeuge Han Yung-han«, unterbrach ihn Richter Di kalt, »möge seinen Platz wieder einnehmen und schweigen, bis er zum Sprechen aufgefordert wird!«


  Han sank mit rotem Gesicht in seinen Stuhl zurück.


  Wachtmeister Hung führte einen Mann mit einem pockennarbigen Gesicht vor den Tisch. Der Richter befahl dem Bootsbesitzer, niederzuknien und einen Plan des Schiffes zu zeichnen. Während dieser sich mit zitternden Händen an die Arbeit machte, überblickte Richter Di düster die Gesellschaft. Der plötzliche Wechsel von einem fröhlichen Trinkgelage zu einer Morduntersuchung hatte bewirkt, daß sie völlig ernüchtert waren und sich elend fühlten. Als der Bootsbesitzer mit seiner Zeichnung fertig war, legte er sie ehrerbietig auf den Tisch. Richter Di schob das Blatt zu Hung hinüber und befahl ihm, die Position der Tische hinzuzufügen und die Namen der Gäste dazuzuschreiben. Der Wachtmeister winkte einen Kellner herbei, der den Namen eines jeden Gastes flüsterte, auf den Hung deutete. Dann wandte sich der Richter mit fester Stimme an die Gesellschaft:


  »Nachdem die Kurtisane Mandelblüte ihren Tanz beendet und diesen Raum verlassen hatte, herrschte hier ein ziemliches Durcheinander. Sie alle verließen Ihre Plätze. Ich werde nun jeden von Ihnen bitten, mir genau zu beschreiben, was Sie zu jenem Zeitpunkt taten.«


  Gildenmeister Wang erhob sich. Er watschelte nach vorn zum Tisch und kniete nieder.


  »Diese Person«, sagte er förmlich, »bittet Euer Ehren respektvoll, eine Aussage machen zu dürfen.«


  Als der Richter nickte, begann der dicke Mann:


  »Die erschütternde Nachricht, daß unsere berühmte Tänzerin heimtückisch ermordet worden ist, hat uns natürlich alle sehr bestürzt. Aber dieses Ereignis, so schrecklich es ist, sollte uns nicht unseren Realitätssinn rauben.


  Nachdem ich seit vielen Jahren an den Festen auf diesem besonderen Blumenboot teilnehme, glaube ich sagen zu dürfen, daß ich es kenne wie die Linien meiner Hand. Ich teile Euer Exzellenz ehrerbietig mit, daß sich im Rumpf achtzehn Ruderer befinden, zwölf an den Riemen und sechs, die jene in regelmäßigen Abständen abwechseln. Nun liegt es mir fern, meine Mitbürger verunglimpfen zu wollen, aber Euer Exzellenz werden früher oder später doch herausfinden, daß die Ruderer dieses Bootes in der Regel eine üble Gesellschaft sind, Trinksüchtige und Spieler. Deshalb sollte unter ihnen nach dem Mörder gesucht werden. Es wäre nicht das erste Mal, daß ein gutaussehender Bursche unter diesem Gesindel eine Affäre mit einer Kurtisane hätte und gewalttätig geworden wäre, als sie die Beziehung beenden wollte.«


  Hier hielt Meister Wang inne. Er warf einen unbehaglichen Blick auf die schwarze Wassermasse draußen und fuhr fort:


  »Außerdem wäre da noch ein anderer Aspekt zu bedenken, Euer Exzellenz. Seit unvordenklichen Zeiten umgibt ein Geheimnis unseren See. Dem allgemeinen Glauben zufolge quillt das Wasser aus den Tiefen der Erde nach oben, und bei dieser Gelegenheit kommen gefährliche Kreaturen aus ihrer unermeßlichen Tiefe mit herauf, um den Lebenden zu schaden. Nicht weniger als vier Personen sind dieses Jahr ertrunken, und ihre Leichen wurden nie gefunden. Manche sagen, sie hätten diese Ertrunkenen später in der Nähe der Lebenden gesehen.


  Ich hielt es für meine Pflicht, Euer Exzellenz Aufmerksamkeit auf diesen Aspekt des Mordes zu lenken, damit die schreckliche Untat vor dem richtigen Hintergrund beurteilt werden kann und um meinen Freunden die unnötige Prüfung zu ersparen, wie gemeine Verbrecher verhört zu werden.«


  Beifälliges Gemurmel erhob sich aus dem Publikum.


  Richter Di klopfte auf den Tisch. Wang fest anblickend, sagte er:


  »Ich bin für jeden Rat dankbar, der in rechter Weise vorgebracht wird. An die Möglichkeit, daß der Mörder vielleicht aus dem Schiffsrumpf kam, hatte ich auch schon gedacht. Ich werde die Mannschaft zu gegebener Zeit verhören. Ferner bin ich kein pietätloser Mensch, und ich schließe gewiß nicht aus, daß unheilige Kräfte in diesem Fall ihre Hand im Spiel haben.


  Was den vom Zeugen Wang gebrauchten Ausdruck ›gemeine Verbrecher‹ betrifft, möchte ich darauf hinweisen, daß vor diesem Gericht alle Menschen gleich sind. Bis der Mörder gefunden ist, steht jeder der hier Anwesenden ebenso unter Verdacht wie die Ruderer im Rumpf und die Köche in der Küche.


  Möchte sonst noch jemand etwas sagen?«


  Gildenmeister Peng erhob sich und kniete vor dem Tisch nieder.


  »Würden Euer Ehren geruhen, uns darüber aufzuklären«, fragte er gespannt, »auf welche Weise das unglückliche Mädchen zu Tode gekommen ist?«


  »Diese Details«, erwiderte Richter Di sofort, »können im jetzigen Stadium nicht bekanntgemacht werden. Sonst noch jemand?« Als sich niemand zu Wort meldete, fuhr er fort: »Da Sie nun alle ausreichend Gelegenheit hatten, Ihre Meinung zu äußern, werden Sie sich nun ruhig verhalten und mich den Fall behandeln lassen, wie es mir, dem Bezirksvorsteher, angemessen erscheint. Ich werde in der angekündigten Weise vorgehen. Der Zeuge Peng kann seinen Platz wieder einnehmen, und der Zeuge Wang möge vortreten und schildern, was er während der fraglichen Zeit gemacht hat.«


  »Nachdem Euer Ehren den liebenswürdigen Trinkspruch auf die Tänzerinnen von Han-yuan ausgebracht hatten«, sagte Wang, »verließ ich diesen Raum durch die Tür auf der linken Seite und begab mich in den Salon. Da niemand dort war, ging ich durch den Flur in den Waschraum. Als ich anschließend hierher zurückkehrte, hörte ich die Brüder Kang streiten und ging zu ihnen, nachdem Herr Liu Fei-po den Frieden wiederhergestellt hatte.«


  »Begegneten Sie irgend jemandem im Flur oder im Waschraum?« fragte der Richter.


  Wang schüttelte den Kopf. Richter Di wartete, bis Wachtmeister Hung Wangs Aussage notiert hatte; dann rief er Han Yung-han nach vorn.


  »Ich ging zum Leiter des Orchesters, um ihm ein paar freundliche Worte zu sagen«, begann Han mürrisch, »da wurde mir plötzlich ein bißchen schwindlig. Ich trat auf das Vordeck hinaus und stand dort eine Weile, an die rechte Seite des Portals gelehnt. Nachdem ich mich am Blick über das Wasser erfreut hatte, fühlte ich mich ein wenig besser und ließ mich auf dem Wannensitz aus Porzellan nieder, der dort steht. Da fand mich Anemone, als sie nach mir suchte. Der Rest ist Euer Ehren bekannt.«


  Der Richter rief den Leiter des Orchesters herbei, der zusammen mit den Musikern am anderen Ende des Raumes stand. Er fragte:


  »Können Sie bestätigen, daß Herr Han die ganze Zeit das Vordeck nicht verlassen hat?«


  Der Mann sah die Musiker an. Als diese ihre Köpfe schüttelten, antwortete er unglücklich:


  »Nein, Euer Ehren. Wir waren damit beschäftigt, unsere Instrumente zu stimmen; wir haben nicht nach draußen gesehen, bis Fräulein Anemone kam, um nach Herrn Han zu fragen. Da ging ich mit ihr zusammen auf das Vordeck, und wir fanden Herrn Han auf dem Wannensitz, genau wie er eben sagte.«


  »Sie können gehen!« sagte Richter Di zu Han. Er ließ Liu Fei-po vor den Tisch führen. Liu schien weniger gelassen als zuvor; der Richter bemerkte, daß sein Mund nervös zuckte. Aber seine Stimme war ruhig, als er seine Aussage begann.


  »Nach dem Tanz der Kurtisane bemerkte ich, daß mein Nachbar, Gildenmeister Peng, sich nicht wohl fühlte. Kurz nachdem Wang diesen Raum verlassen hatte, brachte ich Peng durch die Tür auf der linken Seite nach draußen auf das Steuerborddeck. Während er sich über die Reling beugte, ging ich durch den Flur zum Waschraum und danach wieder zu Peng, ohne jemandem zu begegnen. Peng sagte, er fühle sich besser, und wir kehrten zusammen hierher zurück. Ich sah, daß die Brüder Kang eine Auseinandersetzung hatten, und schlug vor, sie sollten ihren Streit mit einem Becher Wein beilegen. Das ist alles.«


  Richter Di nickte und hieß Gildenmeister Peng vortreten. Dieser bestätigte Liu Fei-pos Aussage in allen Einzelheiten. Dann rief der Richter Gildenmeister Su auf.


  Su sah ihn unter buschigen Augenbrauen verdrossen an. Er straffte seine breiten Schultern und begann mit ausdrucksloser Stimme:


  »Diese Person bestätigt, daß sie zuerst Wang und danach Herrn Liu diesen Raum verlassen sah. Allein an unserem Tisch zurückgeblieben, unterhielt ich mich eine Weile mit den beiden Kurtisanen, die den Schwerttanz vorgeführt hatten, bis eine von ihnen darauf hinwies, daß mein linker Ärmel ganz mit Fischsoße beschmutzt sei. Ich stand auf und ging zur zweiten der am Flur liegenden Kabinen. Diese Kabine war für mich reserviert worden, und mein Diener hatte dort ein Bündel sauberer Kleider und meine Toilettenartikel bereitgelegt. Ich zog mich rasch um. Als ich auf den Flur trat, sah ich Mandelblüte den Salon durchqueren. Ich überholte sie im Kajütsgang und beglückwünschte sie zu ihrem Tanz. Aber sie schien sehr erregt zu sein und sagte hastig, daß sie mich gleich im Speisesaal sehen würde. Dann bog sie links, auf der Backbordseite, um die Ecke. Ich betrat diesen Raum durch die Steuerbordtür. Ich sah, daß Wang, Liu und Peng noch nicht zurück waren, deshalb setzte ich meine Unterhaltung mit den beiden Kurtisanen fort.«


  »Wie war Mandelblüte gekleidet, als Sie sie sahen?« fragte Richter Di.


  »Sie hatte immer noch ihr weißes Tanzkostüm an, Euer Ehren, aber darüber trug sie eine kurze Jacke aus grünem Brokat.«


  Richter Di schickte ihn auf seinen Platz zurück und befahl Ma Jung, die Anstandsdame der Kurtisanen aus dem Umkleideraum zu holen.


  Die Matrone erklärte, daß ihr Mann jenes Haus im Weidenviertel besitze, dem Mandelblüte und die fünf anderen Kurtisanen angehörten. Als der Richter sie fragte, wann sie Mandelblüte zuletzt gesehen habe, antwortete sie:


  »Als sie von ihrem Tanz zurückkam, Exzellenz! Ich sagte: ›Du solltest dich rasch umziehen, Liebes; du bist ganz naß und wirst dich sonst erkälten!‹ Und ich bat das Zimmermädchen, ihr hübsches blaues Gewand herauszulegen. Doch plötzlich stößt Mandelblüte das Mädchen zur Seite, zieht ihre grüne Jacke an, und fort ist sie! Das ist das letzte, was ich von ihr gesehen habe, Exzellenz, ich schwöre es! Wie wurde das arme Küken getötet? Das Mädchen erzählt eine so seltsame Geschichte; sie sagt …«


  »Ich danke Ihnen!« unterbrach sie Richter Di. Er wies Ma Jung an, ihm das Zimmermädchen vorzuführen.


  Das Mädchen kam heftig schluchzend herein. Ma Jung tätschelte ihr beruhigend den Rücken, doch ohne großen Erfolg. Sie sagte heulend:


  »Das Ungeheuer aus dem See hat sie geholt, Euer Ehren! Bitte, Euer Ehren, lassen Sie uns an Land zurückkehren, bevor es das Boot unter Wasser zieht! Diese schreckliche Erscheinung; ich sah sie mit meinen eigenen Augen!«


  »Wo hast du die Erscheinung gesehen?« fragte Richter Di erstaunt.


  »Sie winkte ihr von draußen durch das Fenster zu, Euer Ehren! Kaum daß Mutter mich aufgefordert hatte, das blaue Kleid bereitzulegen. Und Fräulein Mandelblüte sah es auch! Die Erscheinung winkte ihr herauszukommen, Euer Ehren! Wie hätte sie diese geisterhafte Aufforderung mißachten können?«


  Ein unterdrücktes Gemurmel kam aus dem Publikum. Richter Di klopfte auf den Tisch, dann fragte er:


  »Wie sah die Erscheinung aus?«


  »Es war ein riesiges schwarzes Ungeheuer, Euer Ehren. Ich sah es deutlich durch den Gazevorhang. Mit der einen Hand schwenkte es drohend ein langes Messer hin und her, mit der anderen Hand … winkte es!«


  »Konntest du sehen, welche Kleidung und was für eine Kappe es trug?« fragte der Richter.


  »Ich sagte doch, daß es ein Ungeheuer war, oder?« erwiderte das Mädchen entrüstet. »Es hatte keine eindeutige Gestalt; es war einfach ein entsetzlicher, abscheulicher schwarzer Schatten.«


  Richter Di gab Ma Jung ein Zeichen. Der führte das Dienstmädchen hinaus.


  Danach verhörte er Anemone und die vier anderen Kurtisanen. Außer Anemone, die der Richter selbst fortgeschickt hatte, um die Tänzerin zu suchen, hatte keine von ihnen den Speisesaal verlassen. Sie hatten sich miteinander und mit Su unterhalten; sie hatten weder Wang noch Liu noch Peng hinausgehen sehen, und sie konnten nicht genau sagen, wann Su zurückgekehrt war.


  Richter Di erhob sich und verkündete, daß er die Kellner und die Mannschaft auf dem Oberdeck vernehmen würde.


  Während er, gefolgt von Wachtmeister Hung, die steile Leiter hinaufstieg, begleitete Ma Jung den Bootsbesitzer, um die Mannschaftsmitglieder herbeizuholen.


  Der Richter nahm auf einem Wannensitz in der Nähe der Reling Platz. Er schob die Kappe aus seiner Stirn und sagte: »Hier ist es genauso schwül wie drinnen!«


  Hung bot ihm rasch seinen Fächer an. Niedergeschlagen bemerkte er:


  »Die Vernehmung hat uns keinen Schritt weiter gebracht, Euer Ehren!«


  »Oh, ich weiß nicht«, entgegnete Richter Di, sich heftig Luft zufächelnd. »Ich glaube, sie hat die Situation bis zu einem gewissen Grade geklärt. Himmel, Wang hat nicht gelogen, als er sagte, die Ruderer seien eine üble Bande! Sie sehen nicht sehr gewinnend aus!«


  Die Gruppe der Ruderer, die soeben auf Deck erschienen waren, murmelte aufgebrachte Bemerkungen vor sich hin, doch ein paar Flüche von Ma Jung und dem Bootsbesitzer ließen sie die gebührende respektvolle Haltung annehmen. Die Kellner und Köche wurden angewiesen, ihnen gegenüber Aufstellung zu nehmen. Richter Di hielt es für überflüssig, den Steuermann und die Bediensteten der Gäste zu vernehmen, denn Hung hatte ihm versichert, daß sie Ma Jungs pikanten Geschichten so aufmerksam gelauscht hatten, daß niemand auf die Idee gekommen war, seinen Platz zu verlassen.


  Der Richter begann mit den Kellnern, die jedoch nicht viel zu sagen wußten. Als der Tanz begonnen hatte, hatten sie sich in die Küche begeben, um rasch einen Happen zu essen. Nur einer von ihnen war in den Speiseraum hinaufgegangen, um nachzusehen, ob irgend etwas benötigt wurde. Er hatte gesehen, wie Gildenmeister Peng sich über die Reling beugte und heftig erbrach. Aber Liu war nicht bei ihm gewesen.


  Ein gründliches Kreuzverhör der Köche und Ruderer ergab, daß keiner von ihnen den Schiffsrumpf verlassen hatte. Nachdem der Steuermann den Ruderern durch die Falltür zugerufen hatte, daß sie eine Pause machen könnten, hatten diese zu spielen begonnen, und niemand hatte sich von seinem Platz gerührt.


  Als Richter Di sich erhob, sagte der Bootsbesitzer, der besorgt den Himmel studiert hatte:


  »Ich fürchte, wir bekommen einen Sturm, Euer Ehren! Wir sollten rasch zurückfahren. Das Boot ist bei rauhem Wetter nicht leicht zu führen!«


  Der Richter nickte und stieg die Leiter hinab. Er begab sich direkt zur Hauptkabine, wo Tschiao Tai bei der Leiche der Kurtisane Wache stand.


  Viertes Kapitel


  


  Der Richter hält Nachtwache bei einer Toten; er studiert Gedichte und leidenschaftliche Briefe.


  


  Gerade als Richter Di sich auf dem Hocker vor dem Toilettentisch niederließ, zerriß ein Donnerschlag die Luft. Ein Wolkenbruch prasselte auf das Dach, das Boot begann zu schaukeln.


  Tschiao Tai lief nach draußen, um die Rolläden zu befestigen. Der Richter starrte schweigend vor sich hin, sich langsam über den Backenbart streichend. Der Wachtmeister und Ma Jung standen da und betrachteten die reglose Gestalt auf dem Bett.


  Nachdem Tschiao Tai zurückgekehrt war und die Tür verriegelt hatte, blickte Richter Di auf und sah seine drei Mitarbeiter an.


  »Nun«, sagte er mit einem düsteren Lächeln, »vor ein paar Stunden beklagte ich mich noch, daß hier nichts passiert!« Er schüttelte den Kopf, dann fuhr er ernst fort: »Jetzt stehen wir vor einem Mord mit allen nur möglichen Verdachtsmomenten, und selbst das Element des Übernatürlichen fehlt nicht.« Als er sah, daß Ma Jung Tschiao Tai einen besorgten Blick zuwarf, fuhr er rasch fort: »Wenn ich während der Vernehmungen den Gedanken nicht zurückwies, daß eine Geistererscheinung an dem Verbrechen beteiligt sei, so nur, um den Verbrecher in Sicherheit zu wiegen. Vergeßt nicht, daß er nicht weiß, wie und wo wir die Leiche entdeckten. Er muß sehr verwirrt darüber sein, daß sie nicht auf den Grund des Sees gesunken ist. Denn ich kann euch versichern, daß der Mörder ein Mensch aus Fleisch und Blut ist! Und ich weiß auch, warum er die Tänzerin ermorden mußte!«


  Dann erzählte der Richter ihnen von Mandelblütes überraschender Ankündigung. »Selbstverständlich«, schloß er, »ist Han Yung-han unser wahrscheinlichster Verdächtiger, denn er war der einzige, der mitgehört haben könnte, was sie zu mir sagte, während er zu schlafen vorgab. Obwohl er in dem Fall ein vollendeter Schauspieler sein muß.«


  »Han hatte auch die Gelegenheit«, bemerkte Wachtmeister Hung. »Niemand konnte seine Geschichte bestätigen, daß er sich auf dem Vordeck aufhielt. Vielleicht ging er auf der Backbordseite nach hinten und winkte der Tänzerin von draußen, ihm zu folgen.«


  »Aber was mag das Messer bedeuten, von dem das Dienstmädchen sprach?« fragte Ma Jung.


  Richter Di zuckte die Achseln.


  »Gewiß spielt dabei die Einbildungskraft eine wichtige Rolle«, erwiderte er. »Schließlich erzählte das Mädchen seine seltsame Geschichte erst, nachdem es gehört hatte, daß die Tänzerin ermordet worden war. In Wirklichkeit sah sie nur den Schatten eines Mannes in einem weiten langärmligen Gewand, so wie wir alle es tragen. Er winkte, und in der anderen Hand hielt er einen zusammengefalteten Fächer. Das muß das Messer gewesen sein, von dem sie sprach.«


  Das Boot schaukelte nun sehr heftig. Eine große Welle traf mit lautem Krachen seine Seite.


  »Leider«, fuhr der Richter fort, »ist Han längst nicht unser einziger Verdächtiger. Es stimmt zwar, daß er der einzige ist, der ihre Worte gehört haben könnte, aber jeder der anderen Gäste konnte bemerken, daß sie mir etwas zuflüsterte, und aus ihrer verstohlenen Art – ich sagte euch ja, daß sie mich nicht einmal ansah – den Schluß ziehen, daß sie mir wichtige Informationen gab. Und deshalb beschloß er, kein Risiko einzugehen.«


  »Das bedeutet«, sagte Tschiao Tai, »daß wir neben Han noch vier weitere Verdächtige haben, nämlich die Gildenmeister Wang, Peng und Su und Liu Fei-po. Nur die Brüder Kang scheiden aus, denn Euer Ehren sagten, daß sie den Speiseraum nicht verließen. Alle anderen gingen für kürzere oder längere Zeit hinaus.«


  »So ist es«, entgegnete Richter Di. »Peng ist wahrscheinlich unschuldig, einfach deshalb, weil ihm die Kraft dafür fehlt, die Tänzerin niederzuschlagen und zur Fallreepsleiter zu tragen. Das ist auch der Grund, warum ich die Mannschaft verhört habe: Peng könnte einen Komplizen unter ihnen gehabt haben. Aber keiner von ihnen verließ seinen Platz.«


  »Han, Liu und die Gildenmeister Wang und Su könnten sie durchaus getötet haben«, bemerkte Tschiao Tai. »Vor allem Su; er ist ein kräftiger Bursche.«


  »Nach Han«, sagte der Richter, »ist Su unser bester Kandidat. Wenn er der Mörder ist, muß er ein gefährlicher, kaltblütiger Verbrecher sein. Denn dann muß er den Mord bis in alle Einzelheiten geplant haben, während Mandelblüte noch tanzte. Er muß seinen Ärmel mit Absicht beschmutzt haben, um später einen guten Grund für das Verlassen des Speiseraumes und gleichzeitig eine Entschuldigung für das Wechseln seiner Kleider zu haben, falls sein Gewand bei der Beseitigung der Leiche naß würde. Er muß direkt zum Fenster des Umkleideraums gegangen sein, der Tänzerin zugewinkt, sie betäubt und ins Wasser gelassen haben. Erst danach ging er in seine Kabine, um die Kleider zu wechseln. Du solltest jetzt gleich in der Kabine nachsehen, Tschiao Tai, ob das Gewand, das Su auszog, naß ist!«


  »Ich werde das erledigen, Euer Ehren!« sagte Ma Jung rasch. Er hatte bemerkt, daß Tschiao Tai blaß geworden war; er wußte, daß sein Freund leicht seekrank wurde.


  Richter Di nickte. Schweigend warteten sie auf Ma Jungs Rückkehr.


  »Überall Wasser in der Kabine!« murmelte Ma Jung, als er zurückkam. »Überall, außer an Sus Gewand! Das war knochentrocken!«


  »Gut«, sagte Richter Di. »Das beweist zwar nicht, daß Su unschuldig ist, aber es ist ein Punkt, den wir uns merken müssen. Unsere Verdächtigen sind jetzt Han, Su, Liu, Wang und Peng – in dieser Reihenfolge.«


  »Warum nennen Euer Ehren Liu vor Wang?« fragte Wachtmeister Hung.


  »Weil ich annehme«, antwortete der Richter, »daß zwischen der Tänzerin und ihrem Mörder eine Liebesaffäre bestand. Wenn nicht, wäre sie gewiß nicht sofort zu ihm gegangen, nachdem er sie gerufen hatte, und sie wäre auch nicht mit ihm in diese Kabine hier gegangen. Die Situation einer Kurtisane ist völlig verschieden von der einer gewöhnlichen Prostituierten, die sich jedem hingeben muß, der den Preis bezahlt. Man muß die Gunst einer Kurtisane gewinnen, und wenn einem das nicht gelingt, kann man nichts machen. Kurtisanen, und besonders so berühmte wie Mandelblüte, bringen mehr Geld durch ihr Singen und Tanzen ein als dadurch, daß sie mit den Gästen schlafen, weshalb ihre Besitzer auch keinen Druck auf sie ausüben, den Kunden ihre Gunst zu gewähren. Nun kann ich mir durchaus vorstellen, daß Han oder Liu, beides guterhaltene Männer von Welt, die Liebe einer so schönen und begabten Tänzerin gewinnen könnten. Desgleichen Su, der eine Art brutaler Stärke verkörpert, die manche Frauen anziehend finden. Doch kaum der rundliche Wang oder der leichenhafte Peng. Ja, ich glaube, wir sollten Peng ganz von unserer Liste streichen.«


  Ma Jung hatte die letzten Worte des Richters nicht gehört, in sprachlosem Entsetzen sah er auf die tote Frau. Jetzt stieß er hervor:


  »Sie schüttelt den Kopf!«


  Alle wandten sich zum Bett um. Der Kopf rollte hin und her, und das Taschentuch war heruntergefallen. Das flackernde Licht der Kerzen fiel auf das nasse Haar.


  Richter Di stand hastig auf und ging zum Bett hinüber. Bestürzt betrachtete er das weiße Gesicht. Die Augen hatten sich geschlossen. Er legte ein Kissen auf jede Seite des Kopfes und bedeckte ihn rasch wieder mit dem Taschentuch. Dann setzte er sich und sagte mit ruhiger Stimme:


  »Unsere erste Aufgabe besteht also darin herauszufinden, welche der drei genannten Personen intime Beziehungen zu der Kurtisane unterhielt. Die beste Methode wird wahrscheinlich sein, die anderen Mädchen aus ihrem Haus im Weidenviertel zu befragen; diese Frauen haben gewöhnlich kaum Geheimnisse voreinander.«
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  »Sie aber dazu zu bringen, Außenstehenden von solchen Dingen zu erzählen«, warf Ma Jung ein, »ist eine andere Sache!«


  Der Regen hatte aufgehört, das Boot bewegte sich jetzt gleichmäßiger. Tschiao Tai sah besser aus. Er sagte:


  »Ich glaube, Euer Ehren, daß eine noch dringendere Aufgabe vor uns liegt, nämlich das Zimmer der Tänzerin in dem Haus im Weidenviertel zu durchsuchen. Der Mörder mußte sein Verbrechen improvisieren, nachdem er dieses Boot betreten hatte, und wenn sie in ihrem Zimmer Briefe oder andere Beweise für ihre Beziehung zu ihm aufbewahrte, wird er nach unserer Landung nichts Eiligeres zu tun haben, als dort hinzugehen und diese zu vernichten.«


  »Du hast ganz recht, Tschiao Tai«, erwiderte Richter Di beifällig. »Sobald wir angelegt haben, wird Ma Jung ins Weidenviertel vorauslaufen und jeden verhaften, der das Haus der Tänzerin betreten will. Ich werde mich in meiner Sänfte dorthin begeben, und wir werden gemeinsam ihr Zimmer durchsuchen.«


  Laute Rufe ertönten draußen und zeigten an, daß sie sich dem Landungssteg näherten. Richter Di erhob sich und befahl Tschiao Tai:


  »Du wartest hier auf die Konstabler. Sag ihnen, sie sollen diese Kabine versiegeln und bis morgen früh zwei Wachen davor postieren. Ich werde veranlassen, daß der Besitzer des Hauses der Toten morgen einen Bestattungsunternehmer schickt, damit der Leichnam in einen Sarg gelegt wird.«


  Als sie das Deck betraten, stellten sie fest, daß der Mond wieder herausgekommen war. Seine Strahlen beschienen eine trostlose Szene. Der Sturm hatte alle bunten Lampen fortgeblasen und die Bambusvorhänge des Speiseraums in Stücke gerissen. Das fröhliche Fahrzeug bot nun einen zerrupften Anblick.


  Eine kleinlaute Menge erwartete den Richter auf dem Landungssteg. Während des Sturms waren die Gäste in den Salon geflohen, und die stickige Luft dort, zusammen mit dem Schaukeln des Bootes, hatte ihr Unwohlsein nur noch verstärkt. Sobald Richter Di ihnen gesagt hatte, daß sie nach Haus gehen könnten, eilten sie zu ihren Sänften.


  Der Richter bestieg seine Amtssänfte. Nachdem sie außer Hörweite waren, befahl er den Trägern, ihn zum Weidenviertel zu bringen.


  Als der Richter und Wachtmeister Hung den ersten Hof von Mandelblütes Haus betraten, vernahmen sie lautes Gelächter aus dem dahinter gelegenen Speiseraum. Trotz der späten Stunde war dort noch ein Fest im Gange.


  Der Verwalter des Hauses eilte den unerwarteten Besuchern entgegen. Als er den Richter erkannte, fiel er auf die Knie und berührte dreimal mit seiner Stirn den Boden. Dann erkundigte er sich mit unterwürfiger Stimme nach den Wünschen des Bezirksvorstehers.


  »Ich möchte das Zimmer der Kurtisane Mandelblüte in Augenschein nehmen«, sagte er kurz. »Bringen Sie uns dorthin!«


  Der Verwalter führte sie eilig zu der breiten Treppe aus poliertem Holz. Oben befanden sie sich in einem schwach erleuchteten Flur. Der Verwalter blieb vor einer der rotlackierten Türen stehen und trat als erster ein, um die Kerzen anzuzünden. Als sich eine eiserne Hand um seinen Arm schloß, schrie er voll Entsetzen auf.


  »Es ist der Verwalter; laß ihn los!« sagte Richter Di rasch. »Wie bist du hereingekommen?«


  Ma Jung antwortete grinsend:


  »Ich hielt es für besser, von niemandem gesehen zu werden, deshalb schwang ich mich über die Gartenmauer und kletterte auf den Balkon hinauf. In einer Ecke fand ich ein schlafendes Dienstmädchen und ließ mir von ihr das Zimmer der Tänzerin zeigen. Ich wartete hinter der Tür hier, aber es kam niemand.«


  »Gute Arbeit!« sagte der Richter. »Du kannst jetzt mit dem Verwalter nach unten gehen. Behalte den Eingang im Auge!«


  Richter Di setzte sich vor den Toilettentisch aus geschnitztem Schwarzholz und begann, die Schubladen herauszuziehen. Der Wachtmeister ging zu dem Viererstapel Kleiderkisten aus rotlackiertem Leder, der neben dem großen Bett stand. Er öffnete die oberste mit der Aufschrift ›Sommer‹ und prüfte ihren Inhalt.


  In der oberen Schublade der Kommode fand der Richter nichts außer den üblichen Toilettenartikeln, die untere jedoch war voller Karten und Briefe. Er überflog sie rasch. Einige Briefe stammten von Mandelblütes Mutter in Shaanxi – Dankesbriefe für Geldsendungen des Mädchens und Neuigkeiten von ihrem kleinen Bruder, der sich in der Schule gut entwickelte. Der Vater schien tot zu sein. Sie schrieb in einem geschliffenen literarischen Stil, und der Richter fragte sich wieder verwundert, welches grausame Schicksal ein Mädchen aus einer guten Familie gezwungen hatte, einen solch zweifelhaften Beruf zu ergreifen. Der Rest waren Gedichte und Briefe von Bewunderern; beim Durchblättern fand Richter Di die Unterschriften aller Gäste, die auf dem Bankett gewesen waren, einschließlich Han Jung-hans. Diese Schriftstücke waren in dem üblichen formellen Stil geschrieben. Einladungen zu Banketten, Komplimente für ihr Tanzen – nichts, was einen intimeren Charakter verriet. Damit war es sehr schwierig, die genauen Beziehungen der Kurtisane zu diesen Herren festzustellen.


  Er sammelte alle Papiere zu einem Bündel und steckte sie in seinen Ärmel, um sie später genauer zu studieren.


  »Hier sind noch mehr, Euer Ehren!« rief Wachtmeister Hung plötzlich aus. Er zeigte dem Richter ein Päckchen sorgfältig in Seidenpapier gewickelter Briefe, das er auf dem Boden der Kleiderkiste gefunden hatte. Richter Di erkannte mit einem Blick, daß dies echte Liebesbriefe in leidenschaftlicher Sprache waren. Alle waren mit demselben Pseudonym unterzeichnet: ›Der Student vom Bambushain‹.


  »Dieser Mann muß ihr Geliebter gewesen sein!« sagte der Richter eifrig. »Es sollte uns nicht schwerfallen, den Verfasser zu identifizieren. Stil und Handschrift sind ausgezeichnet; er muß der kleinen Gruppe von Literaten in dieser Stadt angehören.«


  Die weitere Suche ergab keine zusätzlichen Hinweise. Der Richter trat auf den Balkon hinaus und blieb eine Weile dort stehen, den Blick auf den Landschaftsgarten gerichtet, der unter ihm lag. Die Strahlen des Mondes spiegelten sich in dem kleinen künstlichen Lotosteich zwischen den Blumen wider. Wie oft die Tänzerin hier gestanden haben mochte, um dieselbe romantische Szene zu betrachten! Er drehte sich abrupt um. Offenbar hatte er noch nicht lange genug als Bezirksvorsteher gedient, um vom plötzlichen Tod einer schönen Frau unberührt zu bleiben.


  Der Richter blies die Kerzen aus und ging wieder nach unten, gefolgt von Wachtmeister Hung.


  Ma Jung stand unter dem Portal und unterhielt sich mit dem Verwalter. Dieser verneigte sich tief, als er den Richter sah.


  Richter Di verschränkte seine Arme in den Ärmeln.


  »Ihnen ist sicher klar«, wandte er sich ernst an den Verwalter, »daß ich angesichts der Tatsache, daß es hier um Ermittlungen in einem Mordfall geht, meine Konstabler das ganze Haus auf den Kopf hätte stellen lassen und alle Ihre Gäste verhören können. Ich habe davon abgesehen, weil solche Maßnahmen im Augenblick nicht notwendig erscheinen und ich Leute nie ohne ausreichenden Grund belästige. Sie werden jedoch sofort einen eingehenden Bericht verfassen, der alles enthält, was Sie über die tote Tänzerin wissen. Ihren wirklichen Namen, ihr Alter, wann und unter welchen Umständen sie in dieses Haus kam, wer die Gäste waren, mit denen sie gewöhnlich verkehrte, welche Spiele sie spielen konnte und so weiter. Sorgen Sie dafür, daß ich Ihren Bericht morgen früh vorliegen habe, in dreifacher Ausfertigung!«


  Der Verwalter kniete nieder und begann, in einem langen Wortschwall seine Dankbarkeit zu bezeugen. Aber Richter Di unterbrach ihn ungeduldig und sagte:


  »Schicken Sie morgen einen Leichenbestatter zum Blumenboot, der die Tote holen soll. Und veranlassen Sie, daß ihre Familie in Ping-yang von ihrem Ableben unterrichtet wird.«


  Als er sich zur Tür wandte, sagte Ma Jung:


  »Ich bitte darum, Euer Ehren später folgen zu dürfen.«


  Richter Di fing seinen bedeutungsvollen Blick auf. Er nickte zustimmend und stieg zusammen mit Wachtmeister Hung in seine Sänfte. Die Konstabler zündeten ihre Fackeln an. Langsam zog die Prozession durch die verlassenen Straßen von Han-yuan.


  Fünftes Kapitel


  


  Ma Jung berichtet vom Geheimnis einer Tänzerin; ein Doktor der Literatur wird eines heimtückischen Verbrechens beschuldigt.


  


  Als sich Wachtmeister Hung am nächsten Morgen kurz nach Tagesanbruch zum Dienst meldete, fand er Richter Di bereits voll angekleidet in seinem privaten Büro an der Rückseite des Gerichtssaals vor. Der Richter saß an seinem Schreibtisch und hatte die Briefe aus der Kleiderkiste der Kurtisane in übersichtlichen Stapeln vor sich angeordnet. Während der Wachtmeister ihm eine Tasse Tee einschenkte, sagte der Richter:


  »Ich habe alle diese Briefe sorgfältig durchgelesen, Hung. Ihre Affäre mit dem sogenannten Studenten aus dem Bambushain muß vor ungefähr einem halben Jahr begonnen haben. Die frühen Briefe weisen auf eine sich entwickelnde Freundschaft hin; die späteren sprechen von leidenschaftlicher Liebe. Vor etwa zwei Monaten jedoch schien die Leidenschaft zu verblassen. Es ist eine deutliche Veränderung des Tons festzustellen; hier und da finde ich Passagen, die als Drohungen aufgefaßt werden könnten. Der Mann muß gefunden werden, Hung!«


  »Der Oberschreiber hier am Gericht ist ein Amateurpoet, Euer Ehren«, sagte Wachtmeister Hung eifrig. »In seiner Freizeit fungiert er als Schriftführer des hiesigen Literaturzirkels. Er könnte das Pseudonym vielleicht identifizieren!«


  »Ausgezeichnet!« kommentierte Richter Di. »Geh gleich zur Kanzlei und frag ihn. Zuvor möchte ich dir jedoch dies zeigen.« Er holte aus einer Schublade in seinem Schreibtisch ein dünnes Blatt Papier und strich es vor sich glatt. Der Wachtmeister erkannte das Schachproblem, das sich im Ärmel des toten Mädchens befunden hatte. Indem er mit dem Zeigefinger darauf tippte, sagte der Richter:


  »Gestern abend, nach unserer Rückkehr aus dem Weidenviertel, habe ich mir dieses Schachproblem genau angesehen. Ich kann mir merkwürdigerweise überhaupt keinen Reim darauf machen!


  Ich gebe zu, daß ich kein Experte in diesem Spiel bin, aber in meinen Studententagen habe ich es oft gespielt. Wie du siehst, ist das Viereck in neunzehn waagerechte und senkrechte Linien unterteilt, die insgesamt 361 Schnittpunkte bilden. Ein Spieler hat 180 weiße Männer, sein Gegner dieselbe Anzahl schwarzer. Diese Männer bestehen aus kleinen runden Steinen, die alle den gleichen Wert haben. Beginnend mit einem freien Brett, setzen die beiden Spieler abwechselnd einen Stein auf einen Punkt. Das Ziel ist, dem Gegner durch vollständiges Einkreisen einzelner oder mehrerer Steine so viele Männer wie möglich zu nehmen. Die eingekreisten Steine werden sofort entfernt. Sieger ist, wer die meisten Punkte auf dem Brett besetzt hat.«


  »Das klingt ganz einfach!« bemerkte Hung.


  Richter Di antwortete lächelnd:


  »Die Regeln sind in der Tat sehr einfach, aber das Spiel selbst ist höchst kompliziert. Man sagt, daß das Leben eines Menschen nicht ausreicht, um alle Feinheiten zu beherrschen!


  Unsere großen Schachmeister haben oft Handbücher für das Spiel verfaßt, veranschaulicht durch Diagramme interessanter Positionen und durch Probleme mit detaillierten Erklärungen. Dieses Blatt muß aus einem solchen Handbuch herausgerissen worden sein. Es ist die letzte Seite, denn wie du siehst, steht in der linken unteren Ecke das Wort finis. Leider ist der Titel des Buches nicht angegeben. Du mußt versuchen, einen Schachexperten hier in Han-yuan ausfindig zu machen, Hung. Er wird dir sicher sagen können, aus welchem Buch dieses Blatt stammt. Die Erklärung zu diesem besonderen Problem muß auf der vorletzten Seite gestanden haben.«


  Ma Jung und Tschiao Tai traten ein und begrüßten den Richter. Als sie vor dem Schreibtisch Platz genommen hatten, sagte Richter Di zu Ma Jung:


  »Ich nehme an, du bist gestern abend zurückgeblieben, um Informationen zu sammeln. Laß hören, was du herausbekommen hast!«


  Ma Jung legte seine großen Fäuste auf die Knie. Er begann lächelnd:


  »Gestern erwähnten Euer Ehren die Möglichkeit, von den anderen Bewohnerinnen des Hauses im Weidenviertel Informationen über das Privatleben der Tänzerin zu erhalten. Als wir nun am vergangenen Abend auf unserem Weg zum See dort vorbeikamen, fand ich zufällig Gefallen an einem der Mädchen, die auf dem Balkon standen. Als wir später das Haus besuchten, beschrieb ich sie dem Verwalter, und der zuvorkommende Bursche ließ sie sogleich von dem Bankett herbeirufen, bei dem sie aufwartete. Ihr Name ist Pfirsichblüte, wirklich ein sehr passender Name!«


  Ma Jung hielt inne. Er zwirbelte seinen Schnurrbart und fuhr, breit grinsend, fort:


  »Sie ist in der Tat ein ganz bezauberndes Mädchen, und irgendwie schien ich ihr auch nicht zu mißfallen. Schließlich …«


  »Erspare mir«, unterbrach ihn Richter Di gereizt, »die Einzelheiten deiner galanten Heldentaten! Wir glauben dir ohne weiteres, daß ihr beiden euch gut verstanden habt. Was hat sie dir nun über die tote Tänzerin erzählt?«


  Ma Jung machte ein gekränktes Gesicht. Er seufzte tief und fuhr dann mit resignierter Geduld fort:


  »Nun, Euer Ehren, dieses Mädchen Pfirsichblüte war eine enge Freundin der toten Kurtisane. Die Tänzerin kam vor ungefähr einem Jahr ins Weidenviertel, eine von vieren, die ein Vermittler aus der Hauptstadt mitbrachte. Sie erzählte Pfirsichblüte, daß sie ihr Zuhause in Shaanxi wegen eines unglücklichen Vorfalls verlassen habe und daß sie nie wieder dorthin zurückkehren könne. Sie war etwas ganz Besonderes; obwohl eine Reihe vornehmer Gäste sich sehr bemühte, ihre Gunst zu gewinnen, wies sie alle höflich zurück. Vor allem Gildenmeister Su war äußerst beharrlich mit seinen Aufmerksamkeiten und machte ihr viele kostbare Geschenke, aber er hatte keine Chance.«


  »Das«, unterbrach Richter Di, »werden wir uns als einen Punkt merken, der gegen Su spricht. Verschmähte Liebe ist oft ein mächtiges Motiv.«


  »Trotzdem«, fuhr Ma Jung fort, »ist Pfirsichblüte davon überzeugt, daß Mandelblüte keineswegs eine kalte Frau
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  Das Schachproblem


  war; tatsächlich muß sie einen heimlichen Geliebten gehabt haben. Wenigstens einmal in der Woche pflegte sie den Verwalter um Erlaubnis zu bitten, Einkäufe machen zu dürfen. Da sie ein zuverlässiges und gehorsames Mädchen war, das nie die geringste Neigung zum Fortlaufen gezeigt hatte, sagte der Verwalter immer ja. Sie ging allein, und ihre Freundin vermutete, daß sie sich heimlich mit jemandem traf. Doch es gelang ihr nie herauszufinden, wer der Betreffende war und wo sie ihn traf – was gewiß nicht daran lag, daß sie es nicht versucht hätte, da bin ich mir sicher!«


  »Wie lange blieb sie jedesmal fort?« fragte der Richter.


  »Sie brach gleich nach dem Mittagsmahl auf«, antwortete Ma Jung, »und kehrte kurz vor dem Abendreis zurück.«


  »Das bedeutet, daß sie nicht die Stadt verlassen haben kann«, bemerkte Richter Di. »Geh und frag den Schreiber nach dem Pseudonym, Wachtmeister!«


  Als Hung hinausging, trat ein Gerichtsdiener ein und überreichte dem Richter einen versiegelten Umschlag. Richter Di öffnete ihn und breitete einen langen Brief, an dem zwei Kopien befestigt waren, auf dem Schreibtisch aus. Er las ihn langsam durch, sich nachdenklich über den Backenbart streichend. Als er sich in seinen Stuhl zurücklehnte, erschien Wachtmeister Hung wieder. Hung schüttelte den Kopf und meldete:


  »Unser Oberschreiber ist sich sicher, Euer Ehren, daß kein Gelehrter oder Schriftsteller in diesem Bezirk den Beinamen ›Der Student aus dem Bambushain‹ benutzt.«


  »Das ist schade!« sagte Richter Di. Indem er sich aufrichtete und auf den Brief vor sich deutete, fuhr er mit munterer Stimme fort: »Hier haben wir nun den Bericht des Verwalters aus dem Haus der Kurtisane. Ihr wirklicher Name war Fräulein Fan Ho-i, und sie wurde vor sieben Monaten von einem Vermittler aus der Hauptstadt gekauft, genau wie Pfirsichblume, oder wie immer sie heißt, Ma Jung erzählt hat. Der Preis betrug zwei Goldbarren.


  Der Vermittler erklärte, daß er sie unter ungewöhnlichen Umständen erworben habe. Sie sei selbst an ihn herangetreten und habe mit ihm vereinbart, sich für einen Goldbarren und fünfzig Silberstücke zu verkaufen, unter der Bedingung, daß sie nur in Han-yuan weiterverkauft würde. Dem Vermittler erschien es seltsam, daß dieses Mädchen das Geschäft selbst abwickelte, und nicht ihre Eltern oder ein Mittelsmann. Doch da sie gut aussah und hervorragend singen und tanzen konnte, rechnete er sich einen ansehnlichen Gewinn aus und machte sich nicht die Mühe, sie nach ihren Gründen zu fragen. Er zahlte ihr das Geld, und sie verfügte selbst darüber. Da das Haus im Weidenviertel jedoch ein guter Kunde war, hielt der Vermittler es für ratsam, den Verwalter über die ungewöhnliche Art ihres Erwerbs zu informieren, um nicht verantwortlich zu sein, wenn später Komplikationen auftreten sollten.«


  Hier hielt der Richter inne und schüttelte ärgerlich den Kopf. Dann fuhr er fort:


  »Der Verwalter stellte ihr ein paar Fragen nach dem Warum und Woher, doch als sie einer direkten Antwort auswich, ließ er die Sache auf sich beruhen. Er sagt, er habe angenommen, daß ihre Eltern sie wegen einer verbotenen Liebesaffäre verstoßen hätten. Die weiteren Einzelheiten über ihr Leben in dem Haus stimmen mit dem überein, was Ma Jung von dem anderen Mädchen erfahren hat. Der Verwalter zählt hier die Namen der Bürger auf, die besonderes Interesse für Mandelblüte zeigten. Die Liste umfaßt beinahe alle prominenten Bürger von Han-yuan, aber nicht Liu Fei-po und Han Yung-han. Gelegentlich drängte er sie, einen von ihnen als Liebhaber zu akzeptieren, doch sie weigerte sich standhaft. Da sie allein durch ihr Tanzen gutes Geld einbrachte, habe er nie insistiert.


  Am Ende des Berichts stellt er fest, daß sie literarische Spiele liebte, gut schreiben konnte und eine überdurchschnittliche Malerin von Vögeln und Blumen war. Aber er sagt ausdrücklich, daß sie Schach nicht mochte!«


  Richter Di hielt inne. Er sah seine Helfer an und fragte:


  »Wie erklärt ihr euch nun die Bemerkung, die sie mir gegenüber zum Schachspiel machte, und daß sie dieses Schachproblem im Ärmel trug?«


  Ma Jung kratzte sich verwirrt am Kopf. Tschiao Tai fragte:


  »Könnte ich das Problem einmal sehen, Euer Ehren? Ich mochte dieses Spiel früher sehr gern.«


  Der Richter schob das Blatt zu ihm hinüber. Tschiao Tai studierte es eine Weile, dann sagte er:


  »Das ist eine völlig sinnlose Stellung, Euer Ehren! Weiß beherrscht beinahe das ganze Brett. Es wäre vielleicht möglich, einige der weißen Züge zu rekonstruieren, die die Entwicklung von Schwarz blockierten, aber die Stellung von Schwarz hat weder Sinn noch Verstand!«


  Richter Di runzelte die Stirn. Er blieb eine Weile in Gedanken versunken.


  Drei Schläge auf den großen Bronzegong, der am Haupttor aufgehängt war, verkündeten den Beginn der Morgensitzung und rissen den Richter aus seinen Überlegungen.


  Er legte das Schachproblem in die Schublade zurück und erhob sich seufzend. Wachtmeister Hung half ihm, sein Amtsgewand aus dunkelgrünem Brokat anzulegen. Während er sich die geflügelte schwarze Richterkappe aufsetzte, sagte er zu den drei Männern:


  »Ich werde zunächst den Mord auf dem Blumenboot behandeln. Zum Glück sind keine weiteren Fälle anhängig, so daß wir unsere Aufmerksamkeit auf diesen verwirrenden Mord konzentrieren können.«


  Ma Jung schob den schweren Vorhang zur Seite, der Richter Dis Büro vom Gerichtssaal trennte. Der Richter ging hindurch und bestieg die Estrade. Er setzte sich hinter den hohen, mit scharlachrotem Brokat bedeckten Tisch. Ma Jung und Tschiao Tai stellten sich hinter seinen Stuhl, Wachtmeister Hung nahm seinen gewohnten Platz an Richter Dis rechter Seite ein.


  Die Konstabler standen in zwei Reihen vor der Estrade, bewaffnet mit Peitschen, Schlagstöcken, Ketten, Handschrauben und den übrigen Paraphernalien ihres Amtes. Der Oberschreiber und seine Gehilfen saßen an niedrigen Tischen zu beiden Seiten der Estrade, bereit, die Verhandlungen zu protokollieren.


  Richter Di ließ seinen Blick durch den Gerichtssaal schweifen. Er stellte fest, daß sich eine große Zuschauermenge versammelt hatte. Die Nachricht vom Mord auf dem Blumenboot hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und die Bürger von Han-yuan waren gespannt, alle Einzelheiten zu erfahren. In der ersten Reihe erblickte er Han Yung-han, die Brüder Kang und die Gildenmeister Peng und Su. Er fragte sich, warum Liu Fei-po und Meister Wang nicht da waren; der Oberkonstabler hatte ihnen allen mitgeteilt, daß sie anwesend zu sein hätten.


  Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch und erklärte die Sitzung für eröffnet. Dann begann er die Anwesenheitsliste des Personals zu verlesen.


  Plötzlich erschien eine Gruppe von Menschen im Eingang des Gerichtssaals, allen voran Liu Fei-po, der aufgeregt rief:


  »Ich fordere Gerechtigkeit! Ein ruchloses Verbrechen ist begangen worden!«


  Richter Di gab dem Oberkonstabler ein Zeichen. Dieser ging den Neuankömmlingen entgegen und führte sie vor die Estrade.


  Liu Fei-po kniete auf den Steinfliesen nieder. Ein hochgewachsener Herr mittleren Alters, bekleidet mit einem einfachen blauen Gewand und einem kleinen schwarzen Käppchen, kniete neben ihm. Vier weitere Männer blieben hinter der Reihe der Konstabler stehen. Einen von ihnen erkannte Richter Di als Gildenmeister Wang; die anderen drei waren ihm unbekannt.


  »Euer Ehren!« rief Liu aus, »meine Tochter ist in ihrer Hochzeitsnacht grausam ermordet worden!«


  Richter Di hob seine Augenbrauen. Kurz angebunden sagte er:


  »Der Kläger Liu Fei-po möge alles in der richtigen Reihenfolge berichten. Gestern abend, während des Banketts, erfuhr ich, daß die Hochzeit Ihrer Tochter vorgestern gefeiert wurde. Wieso kommen Sie erst jetzt, zwei Tage nach dem Ereignis, um dem Gericht ihren Tod zu melden?«


  »Das alles ist den bösen Ränken dieses verruchten Mannes hier zuzuschreiben!« schrie Liu, indem er auf den Herrn neben sich deutete.


  »Nennen Sie Ihren Namen und Beruf!« befahl der Richter dem Mann in dem blauen Gewand.


  »Diese unbedeutende Person«, sagte der Angesprochene ruhig, »heißt Djang Wen-djang, Doktor der Literatur. Ein schreckliches Unheil hat mein Haus heimgesucht und mir gleichzeitig meinen geliebten einzigen Sohn und seine junge Braut geraubt. Als wäre das nicht schon genug, klagt mich auch noch dieser Mann Liu Fei-po an, mich, ihren Vater! Ich bitte Euer Exzellenz ehrerbietig, dieses furchtbare Unrecht zu sühnen!«


  »So ein unverschämter Kerl!« rief Liu Fei-po.


  Richter Di schlug mit dem Hammer auf den Tisch.


  »Der Kläger Liu Fei-po«, sagte er streng, »möge sich jeglicher Beschimpfungen in diesem Gericht enthalten! Schildern Sie Ihren Fall!«


  Liu Fei-po erlangte mit Mühe seine Beherrschung wieder. Er war offensichtlich völlig außer sich vor Kummer und Zorn, er schien ein völlig anderer Mensch zu sein als am Abend zuvor. Nach einigen Augenblicken begann er mit ruhigerer Stimme:


  »Der Erhabene Himmel hat es gewollt, daß mir männlicher Nachwuchs versagt blieb. Mein einziges Kind war eine Tochter, Mondfee genannt. Es zeigte sich, daß ich durch diese eine Tochter für den fehlenden Sohn entschädigt werden sollte. Sie war ein liebliches, sanftmütiges Geschöpf. Sie zu einer schönen und intelligenten jungen Frau heranwachsen zu sehen, war die größte Freude meines Lebens; ich …«


  Er brach ab, ein Schluchzen erstickte seine Stimme. Er schluckte einige Male und fuhr dann mit zitternder Stimme fort:


  »Im vergangenen Jahr fragte sie, ob sie an einem privaten Kurs in klassischer Literatur teilnehmen dürfe, den dieser Doktor in seinem Haus für eine Gruppe junger Frauen gab. Ich stimmte zu, denn bis dahin hatte sie sich hauptsächlich für Reiten und Jagen interessiert, und ich war froh, daß sie sich nun auch von Kunst und Literatur angezogen fühlte. Wie hätte ich vorhersehen können, zu welchem Unheil das führen würde? Im Haus des Doktors begegnete Mondfee seinem Sohn, dem Kandidaten Djang Hu-piao, und verliebte sich in ihn. Ich wollte mich selbst über die Familie Djang informieren, bevor ich eine Entscheidung traf, aber Mondfee bat mich eindringlich, die Verlobung bald ankündigen zu lassen, und meine Erste Dame – diese törichte Frau! – unterstützte ihre Bitte, obgleich sie es besser hätte wissen müssen.


  Nachdem ich meine Zustimmung gegeben hatte, wurde ein Heiratsvermittler ausgewählt und der Ehevertrag abgefaßt. Dann jedoch warnte mich mein Freund, der Geschäftsmann Wan I-fan, daß Dr. Djang ein Wüstling sei, der vor einiger Zeit vergebens versucht hätte, Wans Tochter zu einem Werkzeug seiner niederen Lüste zu machen. Ich beschloß, die Verlobung sofort aufzulösen. Doch da wurde Mondfee krank, und meine Erste Dame behauptete, das Mädchen sei liebeskrank und würde sicherlich sterben, wenn ich meine Entscheidung nicht überdächte. Überdies weigerte sich Dr. Djang, nicht willens, seine Beute entkommen zu lassen, den Heiratsvertrag rückgängig zu machen.«


  Liu warf dem Doktor einen giftigen Blick zu, dann fuhr er fort:


  »Da gab ich, wenn auch mit dem größten Widerstreben, meine Einwilligung zur Hochzeit. Vorgestern wurden die roten Kerzen im Hause Djang angezündet, und wir vollzogen feierlich die Trauung vor den Seelentafeln der Ahnen. Der Hochzeitsfeier wohnten mehr als dreißig prominente Bürger bei, einschließlich der Gäste, die während des Banketts auf dem Blumenboot anwesend waren.


  Heute morgen nun kommt der Doktor in großer Aufregung in mein Haus gestürzt, um mir mitzuteilen, daß Mondfee gestern tot auf dem Brautbett gefunden wurde. Ich fragte ihn, warum er mich nicht sofort benachrichtigt hätte. Er antwortete, er habe erst seinen Sohn, den Bräutigam, ausfindig machen wollen, der spurlos verschwunden sei. Ich fragte ihn, was Mondfees Tod verursacht habe, aber er murmelte nur ein paar unverständliche Worte. Ich wollte mit ihm mitgehen, um den Leichnam meiner Tochter zu sehen. Da sagte er mir in aller Ruhe, daß sie bereits eingesargt sei und der Sarg sich im buddhistischen Tempel befinde!«


  Richter Di setzte sich auf. Er wollte Liu unterbrechen, beschloß dann aber, ihn zu Ende anzuhören.


  »Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf«, fuhr Liu fort. »Ich eilte zu meinem Nachbarn, Gildenmeister Wang, um ihn um Rat zu fragen. Er war sogleich mit mir der Meinung, daß meine Tochter das Opfer eines entsetzlichen Verbrechens geworden war. Ich informierte Dr. Djang, daß ich zum Gericht gehen und Anklage erheben würde. Meister Wang holte Wan Ifan als Zeugen herbei. Nun knie ich, Liu Fei-po, hier vor Euer Ehren Richtertisch und flehe Sie an, dafür zu sorgen, daß der böse Verbrecher seine gerechte Strafe erhält, damit die Seele meiner armen Tochter in Frieden ruhen möge!«


  Nachdem er dieses gesagt hatte, berührte Liu dreimal hintereinander mit seiner Stirn den Boden.


  Richter Di strich sich langsam über seinen langen Bart. Nach kurzem Nachdenken fragte er:


  »Wollen Sie behaupten, daß Kandidat Djang seine Braut ermordete und dann floh?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Euer Ehren!« erwiderte Liu hastig. »Ich bin ganz durcheinander, ich drücke mich nicht klar aus. Kandidat Djang, dieser Schwächling, ist unschuldig. Sein Vater, der degenerierte Lüstling, ist der Missetäter! Er begehrte Mondfee, und erregt vom Wein legte er in derselben Nacht, in der sie die Braut seines Sohnes werden sollte, Hand an sie. Meine arme Tochter tötete sich, und Kandidat Djang, entsetzt über das skandalöse Verhalten seines eigenen Vaters, floh voller Verzweiflung. Am nächsten Morgen, als der böse Doktor seinen Rausch ausgeschlafen hatte, fand er die Leiche meiner Tochter. Aus Angst vor den Folgen seiner niederträchtigen Tat ließ er die Leiche sofort in einen Sarg legen, um die Tatsache zu verschleiern, daß sie Selbstmord begangen hatte. Ich beschuldige Dr. Djang Wen-djang daher, meine Tochter Mondfee geschändet und ihren Tod verursacht zu haben.«


  Richter Di befahl dem Oberschreiber, der alles notiert hatte, Lius Anklage zu verlesen. Liu bestätigte die Richtigkeit des Dokuments und setzte seinen Daumenabdruck darunter. Dann sprach der Richter:


  »Der Beschuldigte Djang Wen-djang möge nun seine Darstellung der Ereignisse geben.«


  »Diese Person«, begann der Doktor mit leicht affektierter Stimme, »bittet Euer Ehren um Vergebung für sein falsches Verhalten. Ich möchte feststellen, daß ich mir völlig darüber im klaren bin, töricht gehandelt zu haben. Das ruhige Leben zwischen meinen Büchern hat mich bedauernswerterweise unfähig gemacht, mit einer so schrecklichen Krise, wie sie plötzlich über mein Haus hereingebrochen ist, richtig umzugehen. Aber ich bestreite nachdrücklich, jemals unziemliche Gedanken gegenüber der Braut meines Sohnes gehegt, geschweige denn sie geschändet zu haben. Die nun folgende Schilderung ist ein vollständiger Bericht dessen, was wirklich geschehen ist, wahr bis in die kleinste Einzelheit.«


  Der Doktor hielt einen Augenblick inne, um seine Gedanken zu sammeln, dann fuhr er fort:


  »Als ich gestern morgen in meinem Gartenpavillon frühstückte, kam das Dienstmädchen Pfingstrose und meldete, sie habe an der Tür des Brautzimmers geklopft und gerufen, daß sie den Morgenreis bringe, aber niemand habe geantwortet. Ich sagte, daß das Paar nicht gestört werden solle, und befahl ihr, es nach ungefähr einer Stunde noch einmal zu versuchen.


  Später am Morgen, als ich die Blumen goß, kam Pfingstrose wieder, um mir mitzuteilen, daß immer noch niemand antworte. Ich begann mir Sorgen zu machen. Ich ging selbst in den getrennten Hof, der dem Paar zugewiesen worden war, und klopfte kräftig an die Tür. Als sich nichts rührte, rief ich wiederholt den Namen meines Sohnes, aber ohne Erfolg.


  Da wurde mir klar, daß irgend etwas geschehen sein mußte. Eilig holte ich meinen Nachbarn und Freund, den Teekaufmann Kung, herbei und fragte ihn um Rat. Er sagte, es sei meine Pflicht, die Tür gewaltsam zu öffnen. Ich rief den Hausbesorger. Der nahm eine Axt und zertrümmerte das Schloß.«


  Dr. Djang hielt inne. Er schluckte und fuhr dann mit tonloser Stimme fort:


  »Mondfees nackter Körper lag blutverschmiert auf dem Bett. Mein Sohn war nirgendwo zu sehen. Ich trat rasch nach vorn und bedeckte sie mit einer Steppdecke. Dann fühlte ich ihren Puls. Er schlug nicht mehr, und ihre Hand war kalt wie Eis. Sie war tot.


  Kung holte sogleich den erfahrenen Arzt Dr. Hua, der in der Nähe wohnt. Dieser untersuchte die Leiche und stellte als Todesursache eine durch die Defloration hervorgerufene schwere Blutung fest. Da wußte ich, daß mein Sohn aus Kummer über dieses tragische Unglück geflohen war. Ich war davon überzeugt, daß er irgendeinen einsamen Ort aufgesucht hatte, um sich zu töten, und wollte ihn sofort suchen, um ihn an der Ausführung dieser verzweifelten Tat zu hindern. Als Dr. Hua zu bedenken gab, daß es bei diesem heißen Wetter besser wäre, den Leichnam gleich einzusargen, gab ich den Befehl, einen Leichenbestatter herbeizurufen, der die Tote waschen und in einen Behelfssarg legen sollte. Kung schlug vor, ihn in den buddhistischen Tempel zu bringen, bis über den Ort des Begräbnisses entschieden sei. Ich bat alle Beteiligten, die Sache geheim zu halten, bis ich meinen Sohn gefunden hätte, tot oder lebendig. Dann begab ich mich zusammen mit Kung und meinem Hausbesorger auf die Suche.


  Den ganzen Tag durchstreiften wir die Stadt und die Vororte und erkundigten uns überall, doch bei Einbruch der Dämmerung hatten wir nicht die kleinste Spur gefunden. Als wir nach Hause zurückkehrten, erwartete uns ein Fischer vor dem Eingangstor. Er gab mir einen seidenen Gürtel, der sich beim Fischen im See an seinem Haken verfangen hatte. Ich brauchte mir den in das Futter gestickten Namen nicht genauer anzusehen. Ich erkannte ihn sogleich als den meines armen Sohnes. Dieser zweite Schock war zuviel für mich; ich verlor das Bewußtsein. Kung und mein Hausbesorger brachten mich zu Bett. Völlig erschöpft schlief ich bis heute morgen.


  Sobald ich aufgestanden war, erinnerte ich mich meiner Pflicht gegenüber dem Brautvater. Ich eilte zu Lius Haus und meldete die schreckliche Tragödie. Anstatt mit mir das grausame Schicksal zu beklagen, das uns unserer Kinder beraubt hatte, überhäufte mich dieser herzlose Mann mit den wildesten Anschuldigungen und drohte mir, hier bei Gericht gegen mich vorzugehen. Diese Person, die an ein und demselben Tag seinen einzigen Sohn und dessen junge Braut verlor und deren Geschlecht nun vom Aussterben bedroht ist, fleht Euer Ehren um Gerechtigkeit an!«


  Danach berührte der Doktor mehrere Male mit seiner Stirn den Boden.


  Richter Di gab dem Schreiber ein Zeichen. Dieser las die protokollierte Aussage Dr. Djangs vor, und letzterer setzte seinen Daumenabdruck darunter. Dann sprach der Richter:


  »Ich werde nun die Zeugen des Klägers und des Beklagten hören. Der Geschäftsmann Wan I-fan trete vor!«


  Richter Di sah ihn scharf an. Er erinnerte sich, daß sein Name auch im Zusammenhang mit dem Streit der Brüder Kang erwähnt worden war. Wan I-fan war ein Mann von ungefähr vierzig Jahren, mit einem glatten Gesicht, dessen Blässe von einem kurzen schwarzen Schnurrbart betont wurde.


  Wan sagte aus, daß vor zwei Jahren Dr. Djangs Zweite Dame starb. Da seine Erste und Dritte Dame schon früher gestorben seien, war er nun ganz allein. Er sei an Wan herangetreten mit dem Angebot, Wans Tochter zur Konkubine zu nehmen. Wan habe diesen Vorschlag, der sogar ohne einen Heiratsvermittler gemacht wurde, sogleich empört abgelehnt. Daraufhin habe Dr. Djang, der die Befriedigung seiner Lust vereitelt sah, verleumderische Gerüchte in die Welt gesetzt, in denen er behauptete, Wan sei ein Schwindler, der zwielichtige Geschäfte betreibe. Nachdem er so den bösen Charakter des Doktors kennengelernt hatte, habe er es für seine Pflicht gehalten, Liu Fei-po vor der Familie zu warnen, der er seine einzige Tochter anzuvertrauen im Begriff stand.


  Kaum hatte Wan I-fan geendet, rief Dr. Djang zornig:


  »Ich bitte Euer Ehren, diese absurde Mischung aus Wahrheit und Lüge nicht zu glauben! Es stimmt, daß ich mich oft ungünstig über Wan I-fan geäußert habe. Ich zögere nicht, hier zu wiederholen, daß der Mann ein Gauner und Betrüger ist. Nach dem Tod meiner Zweiten Dame war er es, der an mich herantrat und mir seine Tochter als Konkubine anbot. Er sagte, daß er sich nicht richtig um seine Tochter kümmern könne, seit seine Frau gestorben sei. Er wollte offenbar Geld aus mir herausholen und gleichzeitig verhindern, daß ich weiter seine fragwürdigen Geschäftsmethoden kritisierte. Ich war es, der sofort diesen unverschämten Vorschlag zurückwies!«


  Richter Di schmetterte seine Faust auf den Tisch und rief:


  »Man will mich, den Bezirksvorsteher, zum Narren halten! Ganz offensichtlich erzählt einer dieser beiden Männer eine unverfrorene Lüge! Man nehme zur Kenntnis, daß ich diese Angelegenheit sorgfältig untersuchen werde, und wehe dem, der versucht hat, mich an der Nase herumzuführen!«


  Der Richter zupfte ärgerlich an seinem Bart und befahl Gildenmeister Wang vorzutreten.


  Wang bestätigte Liu Fei-pos Darstellung, soweit es die Tatsachen betraf. Aber gegenüber Lius Theorie, wonach Dr. Djang das Verbrechen begangen habe, verhielt er sich sehr zurückhaltend. Er sagte, er habe ihr nur zugestimmt, um den aufgeregten Liu Fei-po zu beruhigen, und zu dem, was wirklich in der Hochzeitsnacht geschehen sei, könne er sich nicht äußern.


  Anschließend vernahm Richter Di zwei Zeugen der Verteidigung. Zuerst den Teekaufmann Kung, der Dr. Djangs Schilderung der Ereignisse bestätigte und hinzufügte, daß der Doktor ein Mann von maßvollen Gewohnheiten und edelstem Charakter sei. Als Dr. Hua auf den Steinfliesen niederkniete, befahl Richter Di dem Oberkonstabler, den Leichenbeschauer des Gerichts zu rufen. Dann wandte sich der Richter ernst an Dr. Hua, indem er sagte:


  »Sie als ausgebildeter Arzt hätten wissen müssen, daß in allen Fällen plötzlichen Todes die Leiche nicht eingesargt werden darf, bevor nicht dem Gericht sämtliche Begleitumstände gemeldet worden sind und der Leichenbeschauer die Leiche untersucht hat. Sie haben gegen das Gesetz verstoßen und werden dementsprechend bestraft. Jetzt beschreiben Sie in Gegenwart des Leichenbeschauers, in welchem Zustand Sie die Tote fanden und wie Sie zu Ihrem Schluß über die Todesursache gelangten!«


  Dr. Hua beschrieb rasch und detailliert die Symptome, die er an dem toten Mädchen gefunden hatte. Als er geendet hatte, sah Richter Di den Leichenbeschauer fragend an, der sagte:


  »Ich melde ehrerbietig, Euer Exzellenz, daß der Tod einer Jungfrau unter den beschriebenen Umständen zwar selten vorkommt, unsere medizinischen Bücher aber in der Tat von einigen solchen Fällen berichten. Es besteht kein Zweifel daran, daß gelegentlich der Tod eintreten kann, wenngleich häufiger eine längere Bewußtlosigkeit auftritt. Die von Dr. Hua genannten Symptome entsprechen in allen Einzelheiten denjenigen, die in maßgeblichen medizinischen Abhandlungen genannt werden.«


  Richter Di nickte. Nachdem er Dr. Hua zu einer hohen Geldbuße verurteilt hatte, wandte er sich an das Publikum:


  »Ich hatte beabsichtigt, mich heute morgen mit dem Mord an der Kurtisane zu befassen, doch dieser neue Fall macht eine sofortige Besichtigung des Schauplatzes des soeben gemeldeten Verbrechens erforderlich.«


  Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch und schloß die Sitzung.


  Sechstes Kapitel


  


  Richter Di inspiziert die Bibliothek eines Studenten; in einem verlassenen Tempel wird eine Autopsie durchgeführt.


  


  Im Flur sagte Richter Di zu Ma Jung:


  »Laß die Konstabler meine Sänfte bereitstellen, ich möchte Dr. Djang aufsuchen, und schicke vier von ihnen zum buddhistischen Tempel, damit sie alles für die Autopsie vorbereiten. Ich komme dorthin, sobald ich mit dem Doktor fertig bin.«


  Dann betrat er sein privates Büro.


  Wachtmeister Hung ging zum Teetisch, um dem Richter eine Tasse einzuschenken. Tschiao Tai blieb stehen und wartete, bis Richter Di sich setzen würde. Doch der Richter begann hin und her zu gehen, die Stirn in tiefe Falten gelegt und die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er hielt inne, als Hung ihm eine Tasse Tee anbot. Er nahm ein paar Schlucke, bevor er sprach:


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was Liu Fei-po zu dieser phantastischen Anschuldigung veranlaßt haben mag! Ich gebe zu, daß das übereilte Einsargen der Leiche verdächtig erscheint, aber jeder vernünftige Mensch hätte zuerst auf einer Autopsie bestanden, anstatt eine solch schwere Anklage vorzubringen! Und gestern abend machte Liu auf mich den Eindruck eines sehr ruhigen und beherrschten Mannes.«


  »Eben im Gerichtssaal wirkte er auf mich wie jemand, der den Verstand verloren hat, Euer Ehren«, bemerkte der Wachtmeister. »Ich sah, daß seine Hände zitterten, und er hatte Schaum vor dem Mund!«


  »Lius Anschuldigung ist völlig absurd!« rief Tschiao Tai aus. »Wenn Liu wirklich davon überzeugt war, daß der Doktor ein Mann von niederem Charakter ist, warum stimmte er dann der Hochzeit zu? Er scheint mir kaum der Mann zu sein, der sich von seiner Frau und seiner Tochter tyrannisieren läßt! Und er hätte den Ehevertrag leicht einseitig widerrufen können!«


  Richter Di nickte nachdenklich.


  »Hinter dieser Heirat muß mehr stecken, als auf den ersten Blick sichtbar wird«, meinte er. »Und ich muß sagen, daß Dr. Djang trotz seiner ergreifenden Klage über die Katastrophe, die sein Haus getroffen hat, die Sache ziemlich ruhig aufzunehmen schien!«


  Ma Jung trat ein und meldete, daß die Sänfte bereitstehe. Richter Di ging in den Hof, gefolgt von seinen drei Männern.


  Dr. Djang wohnte in einem eindrucksvollen Haus, das westlich des Gerichts an den Hang gebaut war.


  Der Hausbesorger öffnete die schwere Flügeltür, und Richter Dis Sänfte wurde hineingetragen.


  Der Doktor half dem Richter respektvoll beim Aussteigen und führte ihn und Wachtmeister Hung dann in die Empfangshalle. Ma Jung und Tschiao Tai blieben mit dem Oberkonstabler und zwei Konstablern im ersten Hof zurück.


  Während der Richter dem Doktor gegenüber am Teetisch Platz nahm, betrachtete er seinen Gastgeber aufmerksam. Dr. Djang war ein großer, gutgebauter Mann mit einem scharf geschnittenen, intelligenten Gesicht. Er schien etwa fünfzig Jahre alt zu sein, noch ziemlich jung für die Bewilligung einer Pension. Schweigend schenkte er dem Richter eine Tasse Tee ein. Dann setzte er sich wieder und wartete, daß sein vornehmer Gast das Gespräch eröffnete. Hung blieb hinter Richter Dis Stuhl stehen.


  Der Richter betrachtete die gutbestückten Bücherregale und erkundigte sich nach dem literarischen Thema, dem das besondere Interesse des Doktors galt. Dr. Djang erklärte in knappen, wohlgesetzten Worten seinen Forschungsgegenstand, das kritische Studium bestimmter alter Texte. Seine Antworten auf Richter Dis Fragen zu einigen Details bewiesen, daß er das Thema vollständig beherrschte. Er machte ein paar recht originelle Bemerkungen über die Authentizität einer umstrittenen Passage, wobei er frei aus dem Kopf weniger bekannte alte Kommentare zitierte. Obwohl man vielleicht die moralische Integrität des Doktors in Frage stellen konnte, gab es doch nicht den geringsten Zweifel, daß er ein großer Gelehrter war.


  »Warum«, fragte der Richter, »gaben Sie schon in verhältnismäßig jungen Jahren Ihren Lehrstuhl an der Schule des Tempels des Konfuzius auf? Viele behalten diese ehrenvolle Position, bis sie siebzig Jahre oder älter sind.«


  Dr. Djang warf dem Richter einen argwöhnischen Blick zu. Er antwortete steif: »Ich zog es vor, meine ganze Zeit eigenen Forschungen zu widmen. In den vergangenen drei Jahren habe ich meinen Unterricht auf zwei private Kurse in klassischer Literatur für ein paar fortgeschrittene Studenten hier in meinem eigenen Haus beschränkt.«


  Richter Di erhob sich und sagte, er wolle den Schauplatz der Tragödie sehen.


  Der Doktor nickte schweigend. Er führte seine beiden Gäste durch einen offenen Gang in einen zweiten Hof und blieb vor einer anmutig gewölbten Türöffnung stehen. Langsam sagte er:


  »Dahinter befindet sich der Hof, den ich meinem Sohn zugewiesen habe. Ich habe strengen Befehl gegeben, daß niemand ihn betreten durfte, seit der Sarg von dort entfernt worden ist.«


  Im Innern des Hofes befand sich ein kleiner Landschaftsgarten. In der Mitte stand ein einfacher Steintisch, flankiert von zwei Bambusgruppen, deren raschelnde Blätter einen die bedrückende Hitze vergessen ließen.


  Beim Betreten des engen Portals stieß Dr. Djang zuerst die Tür auf der linken Seite auf und zeigte ihnen eine kleine Bibliothek. Sie bot gerade Platz für einen Schreibtisch vor dem Fenster und einen alten Armstuhl. Das Regal enthielt Stapel von Büchern und Manuskriptrollen. Der Doktor sagte leise:


  »Mein Sohn liebte seine kleine Bibliothek sehr. Er hatte das Pseudonym ›Der Student aus dem Bambushain‹ gewählt, obgleich man die Bambusbüsche da draußen wohl kaum als Hain bezeichnen kann!«


  Richter Di ging hinein und untersuchte die Bücher auf dem Regal. Dr. Djang und Wachtmeister Hung blieben draußen stehen. Der Richter wandte sich zum Doktor um und sagte beiläufig:


  »An der Auswahl der Bücher erkenne ich, daß Ihr Sohn weitläufige Interessen hatte. Nur schade, daß diese sich auch auf die jungen Mädchen des Weidenviertels erstreckten!«


  »Wer, um alles in der Welt«, rief Dr. Djang erbost aus, »hat Euer Ehren diese lächerliche Fehlinformation gegeben! Mein Sohn hatte eine sehr ernsthafte Einstellung; er ging abends nie aus. Von wem stammt diese absurde Vermutung?«


  »Ich habe irgendwo so eine Bemerkung gehört«, antwortete Richter Di vage. »Wahrscheinlich habe ich den Sprecher falsch verstanden. Da Ihr Sohn ein so fleißiger Student war, hatte er sicher eine sehr gute Handschrift.«


  Der Doktor deutete auf einen Papierstapel auf dem Schreibtisch und sagte schroff:


  »Da liegt das Manuskript des Kommentars meines Sohnes zu den Analekten des Konfuzius, an dem er in letzter Zeit arbeitete.«


  Richter Di blätterte das Manuskript durch. »Eine sehr ausdrucksvolle Handschrift«, bemerkte er, während er in das Portal hinaustrat.


  Der Doktor führte sie in den Wohnraum gegenüber. Er schien wegen Richter Dis Äußerung über das ausschweifende Leben seines Sohnes immer noch verstimmt zu sein. Sein Gesicht hatte einen verdrießlichen Ausdruck, als er sagte:


  »Wenn Euer Ehren den Flur hinuntergehen, gelangen Sie an die Tür des Schlafzimmers. Mit Euer Ehren Erlaubnis werde ich hier warten.«


  Richter Di nickte. Gefolgt von Wachtmeister Hung, ging er durch den schwach erleuchteten Flur. An dessen Ende sahen sie eine Tür, die lose in ihren Angeln hing. Der Richter stieß sie auf und überblickte von der Schwelle aus den dämmrigen Raum. Er war ziemlich klein und wurde nur von dem Sonnenlicht erhellt, das durch die Papierbespannung des einzigen Lattenwerkfensters spärlich hereindrang.


  Wachtmeister Hung flüsterte aufgeregt:


  »Dann war also Kandidat Djang Mandelblütes Geliebter!«


  »Und der Bursche ertränkte sich selbst!« erwiderte Richter Di unwirsch. »Wir haben den Studenten aus dem Bambushain gefunden und zugleich wieder verloren. Es ist allerdings seltsam, daß seine Handschrift von der der Liebesbriefe ganz verschieden ist.« Er bückte sich und fuhr fort: »Sieh mal, der Boden ist von einer Staubschicht bedeckt. Der Doktor hat offenbar die Wahrheit gesprochen, als er sagte, daß niemand das Zimmer betreten hat, nachdem Mondfees Leichnam fortgebracht worden war.«


  Der Richter betrachtete einen Augenblick das breite Bett an der Rückwand. Die Schilfmatte, die es bedeckte, wies ein paar dunkelrote Flecken auf. Rechts stand ein Toilettentisch, links ein Stapel Kleiderkisten. An der Seite neben dem Bett befand sich ein kleiner Teetisch mit zwei Hockern. Die Luft im Zimmer war sehr stickig.


  Richter Di ging zum Fenster, um es zu öffnen. Es war mit einem staubigen Holzriegel verschlossen. Er schob ihn mit einiger Mühe zur Seite. Durch die Eisenstäbe sah er eine Ecke des Gemüsegartens, den eine hohe Backsteinmauer umgab. Sie enthielt eine schmale Tür, die anscheinend vom Koch benutzt wurde, wenn er Gemüse holen kam.


  Der Richter schüttelte ratlos den Kopf. Er sagte:


  »Die Tür war von innen verschlossen, Hung, das Fenster hat massive Eisenstäbe und ist ohnehin wenigstens mehrere Tage lang nicht geöffnet worden. Wie, in Himmels Namen, verließ Kandidat Djang in jener verhängnisvollen Nacht diesen Raum?«


  Der Wachtmeister sah seinen Herrn verwirrt an.


  »Das ist sehr merkwürdig!« sagte er. Und dann, nach einigem Zögern: »Vielleicht gibt es in diesem Zimmer eine Geheimtür, Euer Ehren!«


  Richter Di erhob sich rasch. Sie schoben das Bett von der Wand weg und untersuchten den Fußboden und die Wand Zoll für Zoll. Anschließend untersuchten sie auch die anderen Wände und den ganzen Boden, aber ohne Erfolg.


  Richter Di setzte sich wieder. Indem er sich die Knie abstaubte, sagte er:


  »Geh ins Wohnzimmer zurück, Hung, und bitte den Doktor, mir eine Liste mit den Namen aller Freunde und Bekannten von sich und seinem Sohn zu erstellen. Ich bleibe eine Weile hier und sehe mich um.«


  Nachdem der Wachtmeister gegangen war, verschränkte Richter Di seine Arme. Da war also ein neues Rätsel. Im Falle der toten Tänzerin gab es wenigstens ein paar eindeutige Anhaltspunkte. Das Motiv war klar: Der Mörder wollte sie daran hindern, den Richter über ein geheimes Komplott zu informieren. Es gab vier Verdächtige. Eine systematische Überprüfung ihrer Beziehungen zu der Kurtisane würde zeigen, wer der Täter war, und dann würde auch herauskommen, was für ein Komplott er plante. Die Ermittlungen waren im Gange, aber nun war diese merkwürdige Geschichte zutage getreten, ein Fall mit zwei Hauptpersonen, und beide waren tot! Und hier gab es überhaupt keinen Anhaltspunkt! Der Doktor war ein eigenartiger Mann, aber er schien nicht der Typ des Schürzenjägers zu sein. Andererseits kann der äußere Anschein leicht täuschen, und Wan I-fan hätte es wohl kaum gewagt, vor Gericht hinsichtlich der Affäre seiner Tochter zu lügen. Doch ebenso hätte es der Doktor nicht gewagt zu lügen, als er sagte, daß sein Sohn das Weidenviertel nicht frequentierte. Dr. Djang war klug genug, um zu wissen, daß solche Dinge leicht nachgeprüft werden konnten. Vielleicht hatte der Doktor selbst eine Affäre mit der Tänzerin gehabt und das Pseudonym seines Sohnes für seine Liebesbriefe benutzt! Er war nicht mehr der Jüngste, aber er hatte eine starke Persönlichkeit, und überhaupt konnte man nie wissen, welche Präferenzen eine Frau hatte. Jedenfalls müßte die Handschrift des Doktors mit der der Liebesbriefe verglichen werden; die Liste, die Hung ihn schreiben ließ, würde ihnen eine Probe liefern. Aber der Doktor konnte die Tänzerin nicht ermordet haben, weil er nicht an Bord gewesen war! Vielleicht hatte die Liebesaffäre der Tänzerin nichts mit ihrer Ermordung zu tun.


  Richter Di veränderte seine Sitzposition. Plötzlich hatte er das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Er wandte sich zu dem offenen Fenster um.


  Ein bleiches, hageres Gesicht blickte ihn mit großen Augen an.


  Der Richter sprang auf und lief zum Fenster, aber er stolperte über den zweiten Hocker. Er rappelte sich wieder hoch, erreichte das Fenster, jedoch nur gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Tür in der Gartenmauer schloß.


  Er eilte in den ersten Hof und befahl Ma Jung und Tschiao Tai, sofort draußen auf der Straße nach einem Mann mittlerer Größe mit nach Mönchsart geschorenem Kopf zu suchen. Dann wies er den Oberkonstabler an, alle Mitglieder des Haushalts in der Empfangshalle zu versammeln und anschließend das Haus zu durchsuchen, um sicherzustellen, daß sich dort niemand sonst verbarg. Langsam ging er selbst zur Halle hinüber, die Stirn in tiefe Falten gelegt.


  Wachtmeister Hung und Dr. Djang kamen herausgerannt, um zu sehen, was die ganze Aufregung zu bedeuten hatte. Richter Di ignorierte ihre Fragen. Kurz angebunden fragte er Dr. Djang:


  »Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß es im Brautzimmer eine Geheimtür gibt?«


  Der Doktor starrte den Richter in blankem Erstaunen an.


  »Eine Geheimtür?« fragte er. »Wofür sollte ich, ein pensionierter Gelehrter, unter einer Regierung des Friedens eine solche Vorrichtung benötigen? Ich selbst habe den Bau dieses Hauses überwacht; ich kann Euer Ehren versichern, daß es im ganzen Haus nichts dergleichen gibt!«


  »In dem Fall«, bemerkte Richter Di trocken, »sollten Sie eine Erklärung dafür finden, wie Ihr Sohn das Zimmer verlassen konnte. Das einzige Fenster ist mit einem Eisengitter versehen, und die Tür war von innen verschlossen.«


  Der Doktor schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Er sagte, über sich selbst verärgert:


  »Daß mir nicht einmal das aufgefallen ist!«


  »Ich gebe Ihnen eine Gelegenheit, über das Rätsel nachzudenken!« sagte der Richter barsch. »Sie werden das Haus bis auf weiteres nicht verlassen. Ich begebe mich jetzt zum buddhistischen Tempel und lasse an Mondfees Leiche eine Autopsie durchführen. Ich halte diesen Schritt im Interesse der Gerechtigkeit für notwendig, Sie können sich also Ihren Protest sparen!«


  Dr. Djang machte ein wütendes Gesicht, aber er beherrschte sich. Er drehte sich um und verließ die Halle ohne ein weiteres Wort.


  Der Oberkonstabler trieb ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen in die Halle. »Das sind alle, Euer Ehren!« verkündete er.


  Richter Di musterte sie rasch. Es war niemand dabei, der der Erscheinung, die er vor dem Fenster gesehen hatte, glich. Er befragte das Dienstmädchen Pfingstrose nach ihren Versuchen, das neuvermählte Paar zu wecken, aber ihre Antworten stimmten genau mit der Aussage des Doktors überein.


  Nachdem der Richter sie entlassen hatte, traten Ma Jung und Tschiao Tai ein. Der erstere wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte:


  »Wir haben die ganze Umgebung durchsucht, Euer Ehren, aber ohne Erfolg. Wir fanden niemanden, außer einem Limonadenverkäufer, der schnarchend neben seinem Karren saß. Wegen der Mittagshitze waren die Straßen menschenleer. In der Nähe der Gartentür fanden wir zwei Bündel Brennholz, die ein Hausierer dort zurückgelassen haben muß, aber der Mann selbst war nirgends zu sehen.«


  Richter Di erzählte ihnen kurz von dem unheimlichen Mann, der ihn von draußen durch das Fenster beobachtet hatte. Dann befahl er dem Oberkonstabler, Liu Fei-po und Gildenmeister Wang aufzusuchen und sie zur Autopsie in den buddhistischen Tempel zu zitieren. Ma Jung sollte ebenfalls dorthin gehen, um dafür zu sorgen, daß die Konstabler alles ordnungsgemäß vorbereiteten. Zu Tschiao Tai sagte er: »Du bleibst mit zwei Konstablern hier und achtest darauf, daß Dr. Djang das Haus nicht verläßt! Und haltet nach dem merkwürdigen Kerl Ausschau, der mich beobachtete!«


  Der Richter ging zur Sänfte, ärgerlich die Ärmel schwenkend. Er stieg zusammen mit Wachtmeister Hung ein, und sie wurden zum Tempel getragen.


  Während er die breiten Stufen des Torhauses hinaufstieg, bemerkte Richter Di, daß diese mit Unkraut überwuchert waren und daß der rote Lack von den hohen Säulen des monumentalen Tores abblätterte. Er erinnerte sich, gehört zu haben, daß die Mönche einige Jahre zuvor den Tempel verlassen hatten und dieser nun von einem alten Hausverwalter beaufsichtigt wurde.


  Er ging mit Hung durch einen heruntergekommenen Flur zur Seitenhalle des Tempels. Dort erwartete ihn Ma Jung, zusammen mit dem Leichenbeschauer und den Konstablern. Ma Jung stellte drei weitere Männer als den Bestattungsunternehmer und seine beiden Gehilfen vor. Auf der rechten Seite befand sich ein hoher, völlig kahler Altar. Davor, auf Schragen, stand der Sarg. Auf der anderen Seite der Halle hatten die Konstabler einen großen Tisch für das Gericht aufgestellt, flankiert von einem kleineren für den Schreiber. Bevor er hinter dem Tisch Platz nahm, rief Richter Di den Leichenbestatter und seine Gehilfen zu sich. Während diese niederknieten, fragte er den Leichenbestatter:


  »Erinnern Sie sich, ob das Fenster des Brautzimmers, in dem Sie die Leiche wuschen, offen oder geschlossen war?«


  Der Mann sah verblüfft seine Gehilfen an. Der jüngere erwiderte sofort:


  »Es war geschlossen, Euer Ehren! Ich wollte es öffnen, weil es ziemlich heiß in dem Raum war, aber der Querriegel saß fest, und ich konnte ihn nicht bewegen.«


  Der Richter nickte. Dann fragte er weiter:


  »Bemerkten Sie, als Sie die Leiche wuschen, irgendwelche Anzeichen von Gewaltanwendung? Wunden, Prellungen oder verfärbte Stellen?«


  »Ich war ziemlich erstaunt über das viele Blut, Euer Ehren, und untersuchte den Leichnam deshalb mit besonderer Sorgfalt. Aber es war keine Wunde, nicht einmal der geringste Kratzer zu sehen! Ich möchte hinzufügen, daß das Mädchen kräftig gebaut war. Sie muß recht stark gewesen sein für eine junge Dame ihrer Herkunft.«


  »Wickelten Sie die Tote sofort, nachdem Sie sie gewaschen hatten, in das Leichentuch und legten sie in den Sarg?« fragte Richter Di.


  »Ja, Euer Ehren. Herr Kung hatte uns beauftragt, einen Behelfssarg mitzubringen, weil die Eltern später entscheiden müßten, wann und wo sie begraben werden sollte. Der Sarg bestand aus dünnen Brettern, und der Deckel war schnell zugenagelt.«


  In der Zwischenzeit hatte der Leichenbeschauer eine dicke Schilfmatte auf dem Boden vor dem Sarg ausgebreitet. Nun stellte er ein Kupferbecken mit heißem Wasser dorthin.


  Liu Fei-po und Meister Wang traten ein. Nachdem sie Richter Di begrüßt hatten, nahm dieser in dem Armstuhl hinter dem Tisch Platz. Er klopfte dreimal mit den Fingerknöcheln und sagte:


  »Diese Sondersitzung des Gerichts ist einberufen worden, um einige Zweifel zu klären, die im Zusammenhang mit der Art und Weise aufgetaucht sind, wie Frau Djang Hu-piao, geborene Liu, starb. Der Sarg wird geöffnet werden, und der Leichenbeschauer dieses Gerichts wird eine Autopsie durchführen. Da es sich hierbei nicht um eine Exhumierung, sondern lediglich um eine Fortsetzung der einleitenden Routineuntersuchung handelt, ist die Zustimmung der Eltern nicht erforderlich. Ich habe jedoch Liu Fei-po, den Vater der Verstorbenen, gebeten, als Zeuge anwesend zu sein, und in derselben Eigenschaft Gildenmeister Wang. Dr. Djang Wen-djang ist nicht in der Lage, dabei zu sein, weil er unter Hausarrest gestellt wurde.«


  Auf ein Zeichen des Richters entzündete ein Konstabler zwei Bündel Weihrauchstäbchen. Eines legte er auf die Ecke von Richter Dis Tisch, das andere steckte er in ein Gefäß, das er auf den Boden in der Nähe des Sargs stellte. Als der dicke graue Rauch die Halle mit seinem scharfen Geruch erfüllt hatte, befahl Richter Di dem Leichenbestatter, den Sarg zu öffnen.


  Dieser setzte den Meißel unter dem Deckel an. Seine Gehilfen begannen, ihn aufzustemmen.


  Als die beiden Männer den Deckel hochhoben, trat der Leichenbestatter plötzlich mit einem scharfen Laut des Erschreckens zurück. Seine verängstigten Gehilfen ließen den Deckel zu Boden poltern.


  Der Leichenbeschauer trat rasch an den Sarg und sah hinein.


  »Etwas Entsetzliches ist geschehen!« rief er aus.


  Richter Di erhob sich sofort und eilte an seine Seite. Nach einem Blick wich er unwillkürlich zurück.


  Im Sarg lag die Leiche eines völlig angekleideten Mannes. Sein Kopf war eine Masse geronnenen Blutes.


  Siebtes Kapitel


  


  Eine grausige Entdeckung schafft neue Komplikationen; der Richter stattet zwei berühmten Persönlichkeiten einen Besuch ab.


  


  Schweigend standen sie um den Sarg herum und starrten mit ungläubigen Augen den schrecklich zugerichteten Leichnam an. Die Stirn war von einem fürchterlichen Schlag gespalten worden. Der mit getrocknetem Blut bedeckte Kopf bot einen Übelkeit erregenden Anblick.


  »Wo ist meine Tochter?« kreischte Liu Fei-po plötzlich. »Ich will meine Tochter!« Gildenmeister Wang legte seinen Arm um den leidgeprüften Mann und führte ihn weg. Er schluchzte hemmungslos.


  Richter Di drehte sich unvermittelt um und ging zu seinem Tisch zurück. Er klopfte hart auf den Tisch und sagte gereizt:


  »Jeder begebe sich wieder an seinen Platz! Ma Jung, geh und durchsuche diesen Tempel! Leichenbestatter, lassen Sie Ihre Gehilfen den Toten aus dem Sarg nehmen!«


  Langsam hoben die beiden Männer den steifen Leichnam aus dem Sarg und legten ihn auf die Schilfmatte. Der Leichenbeschauer kniete neben ihm nieder und entfernte vorsichtig die blutigen Kleider. Die Jacke und die Hose aus grober Baumwolle wiesen unförmige Flicken auf. Er faltete die Kleidungsstücke und stapelte sie zu einem ordentlichen Haufen. Dann sah er erwartungsvoll den Richter an.


  Richter Di nahm seinen Zinnoberpinsel zur Hand und schrieb oben auf ein Amtsformular: ›Eine männliche Person unbekannter Identität‹. Er reichte das Formular dem Schreiber.


  Der Leichenbeschauer tauchte ein Handtuch in das Kupferbecken und beseitigte das Blut am Kopf, so daß die schreckliche, klaffende Wunde sichtbar wurde. Danach wusch er den ganzen Körper und untersuchte ihn Zoll für Zoll. Schließlich erhob er sich und gab zu Protokoll:


  »Ein männlicher Leichnam, gutentwickelte Muskulatur, Alter ungefähr fünfzig Jahre. Rauhe Hände mit abgebrochenen Nägeln, ausgeprägte Schwiele am rechten Daumen. Dünner, kurzer Backenbart und grauer Schnurrbart, kahler Kopf. Todesursache: eine Wunde in der Mitte der Stirn, einen Zoll breit und zwei Zoll tief, zugefügt vermutlich durch ein zweihändiges Schwert oder eine große Axt.«


  Nachdem der Schreiber diese Details in das Formular eingetragen hatte, drückte der Leichenbeschauer seinen Daumenabdruck darunter und überreichte das Papier dem Richter. Richter Di befahl ihm, die Kleider des Toten zu durchsuchen. Der Leichenbeschauer fand ein Holzlineal und ein fleckiges Stück Papier im Jackenärmel. Er legte die Gegenstände auf den Tisch.


  Der Richter warf einen beiläufigen Blick auf das Lineal, dann glättete er das Stück Papier. Er runzelte die Stirn. Indem er den Papierfetzen in seinen Ärmel schob, sagte er:


  »Alle Anwesenden werden jetzt an der Leiche vorbeigehen und versuchen, sie zu identifizieren. Wir beginnen mit Liu Fei-po und Meister Wang.«


  Liu Fei-po blickte flüchtig auf das entstellte Gesicht, dann schüttelte er den Kopf und ging rasch weiter. Sein Gesicht war totenblaß. Gildenmeister Wang wollte es ihm gleichtun, stieß aber plötzlich einen erstaunten Schrei aus. Seinen Widerwillen unterdrückend, beugte er sich über die Leiche und rief dann aus:


  »Ich kenne diesen Mann! Es ist Mao Yuan, der Zimmermann! Vergangene Woche kam er in mein Haus, um einen Tisch zu reparieren!«


  »Wo wohnte er?« fragte der Richter rasch.


  »Das weiß ich nicht, Euer Ehren«, antwortete Wang, »aber ich werde meinen Hausbesorger fragen; er war es, der ihn gerufen hat.«


  Richter Di strich sich schweigend über seinen Backenbart. Dann fuhr er plötzlich den Leichenbestatter an:


  »Warum haben Sie, ein berufsmäßiger Beerdigungsunternehmer, von dem man annehmen sollte, daß er sein Handwerk versteht, mir nicht sogleich gemeldet, daß an dem Sarg herumgepfuscht worden ist? Oder ist es nicht derselbe, in den Sie die tote Frau legten? Heraus mit der Sprache, und sagen Sie die Wahrheit!«


  Vor Angst stotternd antwortete der Leichenbestatter:


  »Ich … ich schwöre, es ist derselbe Sarg, Euer Ehren! Ich selbst habe ihn vor zwei Wochen gekauft und mein Zeichen in das Holz gebrannt. Aber er konnte leicht geöffnet werden, Euer Ehren! Da es nur ein Behelfssarg war, haben wir die Nägel nicht sehr gründlich eingehämmert und …«


  Richter Di unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste.


  »Dieser Tote«, verkündete er, »soll ordnungsgemäß in ein Leichentuch gehüllt und in den Sarg zurückgelegt werden. Wegen des Begräbnisses des Verstorbenen werde ich Rücksprache mit seiner Familie halten. Bis dahin werden zwei Konstabler liier in der Halle Wache stehen, damit diese Leiche nicht auch noch verschwindet! Oberkonstabler, führen Sie mir den Verwalter vor! Was macht der Dummkopf überhaupt? Er hätte hier erscheinen sollen!«


  »Der Verwalter ist ein sehr alter Mann, Euer Ehren«, sagte der Oberkonstabler rasch. »Er lebt von einer Schale Reis, die ihm gläubige Menschen zweimal täglich in seine Zelle neben dem Torhaus bringen. Er ist taub und fast blind.«


  »Blind und taub, das ist ja großartig!« murmelte der Richter ärgerlich. Er sagte kurz angebunden zu Liu Fei-po:


  »Ich werde unverzüglich nach dem Verbleib des Leichnams Ihrer Tochter forschen lassen.«


  Da kehrte Ma Jung in die Halle zurück.


  »Ich melde ehrerbietig«, sagte er, »daß ich den ganzen Tempel und den Garten dahinter durchsucht habe. Nichts deutet darauf hin, daß dort eine Leiche versteckt oder vergraben worden ist.«


  »Geh nun mit Meister Wang zurück«, befahl ihm Richter Di, »finde die Adresse des Zimmermanns heraus und begib dich sogleich dorthin. Ich will wissen, was er in diesen letzten Tagen gemacht hat. Und falls er männliche Verwandte hat, sollen sie zum Verhör ins Gericht gebracht werden.«


  Nachdem er dies gesagt hatte, klopfte der Richter auf den Tisch und erklärte die Sitzung für geschlossen.


  Bevor er die Halle verließ, ging er zum Sarg hinüber und untersuchte aufmerksam dessen Innenseite. Es waren keine Blutflecken zu sehen. Dann betrachtete er forschend den Boden ringsum, doch in dem Durcheinander an Fußabdrücken waren keine Schmierfleckerl oder andere Anzeichen für weggewischtes Blut zu erkennen. Der Zimmermann war offenbar irgendwo anders getötet und seine Leiche erst in diese Halle gebracht und in den Sarg gelegt worden, nachdem das Blut bereits getrocknet war. Er verabschiedete sich von den übrigen Anwesenden und verließ die Halle, gefolgt von Wachtmeister Hung.


  Richter Di schwieg den ganzen Rückweg über. Doch als er wieder in seinem privaten Büro war und Hung ihm in ein bequemes Hausgewand geholfen hatte, verflüchtigte sich seine verdrossene Stimmung. Während er hinter dem Schreibtisch Platz nahm, sagte er lächelnd:


  »Nun, Hung, es gibt viele Probleme zu lösen! Übrigens bin ich froh, daß ich den Doktor unter Hausarrest gestellt habe. Sieh mal, was der Zimmermann in seinem Ärmel hatte!«


  Er schob Hung den Papierfetzen hinüber, der erstaunt ausrief:


  »Der Name und die Adresse von Dr. Djang sind hier draufgekritzelt, Euer Ehren!«


  »Ja«, erwiderte Richter Di zufrieden, »unser gelehrter Doktor hat das offenbar übersehen! Laß mich jetzt mal die Liste sehen, die er für dich angefertigt hat, Hung.«


  Der Wachtmeister nahm ein gefaltetes Stück Papier aus seinem Ärmel. Während er es dem Richter übergab, sagte er niedergeschlagen:


  »Soweit ich sehen kann, Euer Ehren, ist seine Handschrift von der der Liebesbriefe völlig verschieden.«


  »Du hast recht«, sagte der Richter. »Es besteht nicht die geringste Ähnlichkeit.« Er warf das Blatt auf den Tisch und fuhr fort: »Nachdem du deinen Mittagsreis eingenommen hast, Hung, könntest du versuchen, Schreibproben von Liu, Han, Wang und Su in der Kanzlei ausfindig zu machen; sie alle haben bestimmt schon irgendwann einmal einen Brief ans Gericht geschickt.« Er entnahm der Schublade zwei seiner großen roten Besuchskarten und gab sie dem Wachtmeister mit den Worten: »Laß diese Karten Han Yung-han und Ratgeber Liang überbringen und ihnen ausrichten, daß ich sie heute nachmittag besuchen werde.«


  Als sich der Richter erhob, fragte der Wachtmeister:


  »Was in aller Welt mag nur mit der Leiche von Fräulein Djang geschehen sein, Euer Ehren?«


  »Es ist zwecklos, Hung«, antwortete der Richter, »über ein Rätsel nachzugrübeln, solange noch nicht alle dazugehörigen Teile beisammen sind. Ich werde mir das ganze Problem jetzt aus dem Kopf schlagen. Ich gehe nach Hause, um dort meinen Mittagsreis zu mir zu nehmen und um nach meinen Frauen und Kindern zu sehen. Meine Dritte Dame erzählte mir neulich, daß meine zwei Söhne bereits ganz nette Aufsätze schreiben. Aber sie sind schon ein paar Racker, das kann ich dir sagen!«


  Als Richter Di am späten Nachmittag in sein privates Büro zurückkehrte, fand er Wachtmeister Hung und Ma Jung, über einige Blätter Papier gebeugt, an seinem Schreibtisch stehend. Hung blickte auf und sagte:


  »Hier haben wir die Proben der Handschriften von unseren vier Verdächtigen, Euer Ehren. Aber keine von ihnen ähnelt der aus den Briefen an die Tänzerin.«


  Richter Di setzte sich hin und verglich sorgfältig die verschiedenen Briefe. Nach einer Weile sagte er:


  »Nein, das gibt nichts her! Liu Fei-po ist der einzige, dessen Pinselstrich mich ein wenig an den des Studenten aus dem Bambushain erinnert. Ich könnte mir denken, daß Liu seine Hand verstellt hat, als er diese Liebesbriefe schrieb. Unser Schreibpinsel ist ein sehr empfindliches Instrument. Es ist in der Tat sehr schwer, seine Handschrift nicht zu verraten, selbst wenn man einen anderen Schreibstil anwendet.«


  » Liu Fei-po könnte Kandidat Djangs Pseudonym von seiner Tochter gewußt haben, Euer Ehren«, sagte der Wachtmeister eifrig, »und ihn mangels eines besseren Namens zum Unterschreiben seiner Briefe benutzt haben!«


  »Ja«, erwiderte der Richter nachdenklich. »Ich muß mehr über Liu Fei-po in Erfahrung bringen. Das ist eines der Themen, die ich mit Han und dem Ratgeber besprechen will; sie werden mir mehr von ihm erzählen können. Nun, Ma Jung, was hast du über den Zimmermann herausgefunden?«


  Ma Jung schüttelte betrübt seinen großen Kopf.


  »Da gab es nicht viel herauszufinden, Euer Ehren! Mao Yuan lebte in einer elenden Hütte ein Stück weiter unten am See, in der Nähe vom Fischmarkt. Sonst wohnt da nur seine Alte; Sie haben noch nie eine so häßliche alte Schachtel gesehen! Sie hatte sich wegen der Abwesenheit ihres Mannes überhaupt keine Sorgen gemacht, weil es oft vorkam, daß er mehrere Tage hintereinander fortblieb, wenn er eine Arbeit zu erledigen hatte. Und ich kann es dem Burschen auch nicht verdenken, geschlagen, wie er mit dieser Frau war! Nun, vor drei Tagen verließ er morgens das Haus und sagte, er gehe zu Dr. Djang, um ein paar Möbelstücke für die bevorstehende Hochzeit zu reparieren. Er teilte seiner Frau mit, daß er dort in der Bedienstetenunterkunft schlafen wolle, denn die Arbeit würde mehrere Tage in Anspruch nehmen. Das war das letzte, was sie von ihm sah!«


  Ma Jung schnitt eine Grimasse und fuhr fort:


  »Als ich seiner liebenswürdigen Gefährtin die traurige Nachricht überbrachte, sagte sie nur, sie habe schon lange prophezeit, daß es mit ihrem Alten ein schlimmes Ende nehmen würde, weil er mit seinem Vetter Mao Lu immer in Weinhäuser und Spielhöllen ging. Dann verlangte sie das Blutgeld!«


  »Was für eine pietätlose Frau!« rief Richter Di zornig aus.


  »Ich sagte ihr«, fuhr Ma Jung fort, »daß sie das erst bekommen könne, wenn der Mörder gefaßt und verurteilt sei. Sie fing an, mich zu beschimpfen, und beschuldigte mich, das Geld unterschlagen zu haben! Ich verließ die alte Vettel rasch und hörte mich in der Nachbarschaft um. Die Leute dort sagen, daß Mao Yuan ein gutmütiger, hart arbeitender Bursche war, und niemand macht es ihm zum Vorwurf, daß er gelegentlich ein bißchen zuviel getrunken hat, denn ein Mann, der mit einer solchen Frau verheiratet sei, brauche ein wenig Trost. Aber sie fügten hinzu, daß sein Vetter ein wirklich übler Bursche sei. Er ist ebenfalls Zimmermann, aber er hat keine feste Bleibe. Er durchstreift den ganzen Bezirk und hält nach Gelegenheitsarbeiten in reichen Häusern Ausschau, wo er klaut, was er kann. All sein Geld gibt er für Trinken und Spielen aus. In der letzten Zeit hat ihn niemand in jenem Viertel gesehen. Es geht das Gerücht, daß er aus der Zimmermannsgilde ausgestoßen wurde, weil er während einer Rauferei unter Betrunkenen einen anderen Zimmermann mit einem Messer verletzte. Ma Yuan hatte keine weiteren männlichen Verwandten.«


  Richter Di schlürfte langsam seinen Tee. Dann wischte er sich den Schnurrbart ab und sagte:


  »Das hast du gut gemacht, Ma Jung! Wir wissen jetzt wenigstens, welche Bedeutung der Papierfetzen hat, den wir im Ärmel des Toten fanden. Du solltest nun den Doktor aufsuchen und gemeinsam mit Tschiao Tai herausfinden, wer dort den Eingang bewacht, wann Mao Yuan in Dr. Djangs Haus eintraf, welche Arbeiten er ausführte und wann genau er von dort wegging. Wirf auch ein Auge auf die Nachbarschaft; vielleicht findest du ja den seltsamen Kerl, der mich durch das Fenster beobachtete.« Er erhob sich und fuhr zum Wachtmeister gewandt fort: »Während ich weg bin, Hung, kannst du dich in der Straße, in der Liu Fei-po lebt, ein bißchen umsehen. Versuche in den Läden in jenem Viertel ein wenig Klatsch über ihn und seinen Haushalt aufzuschnappen. Er ist der Kläger im Fall Liu gegen Djang, aber gleichzeitig ist er einer unserer Hauptverdächtigen im Fall der ermordeten Tänzerin!«


  Er leerte seine Teetasse und ging über den Hof zum Torhaus, wo die Amtssänfte für ihn bereitstand.


  Draußen auf der Straße war es noch immer ziemlich heiß. Zum Glück war Hans Haus nicht weit vom Gericht entfernt.


  Han Yung-han stand unter dem imposanten Tor und erwartete den Richter. Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeiten führte er seinen Gast in eine schwach beleuchtete Halle, die von zwei runden, mit Eisblöcken gefüllten Kupferbecken gekühlt wurde. Han ließ Richter Di in einem geräumigen Armstuhl neben dem Teetisch Platz nehmen. Während er selbst noch damit beschäftigt war, dem unterwürfigen Diener die nötigen Befehle für das Herbeischaffen von Tee und Erfrischungen zu geben, sah sich der Richter um. Er schätzte, daß das Haus gut über hundert Jahre alt war. Das Holz der schweren Säulen und der geschnitzten Dachbalken war vom Alter geschwärzt, und die Rollbilder, die die Wände schmückten, hatten eine sanfte Elfenbeintönung angenommen. Die Halle strahlte eine Atmosphäre unaufdringlicher Vornehmheit aus.


  Nachdem wohlriechender Tee in antiken Tassen aus Eierschalenporzellan serviert worden war, räusperte sich Han und sagte mit steifer Würde:


  »Ich biete Euer Ehren meine demütige Entschuldigung für mein unziemliches Betragen gestern abend an.«


  »Es war eine höchst ungewöhnliche Situation«, entgegnete Richter Di lächelnd. »Vergessen wir das! Sagen Sie mir, wie viele Söhne haben Sie?«


  »Ich habe nur eine Tochter«, erwiderte Han kalt.


  Es entstand eine peinliche Pause; das war keine sehr glückliche Eröffnung gewesen. Aber der Richter dachte, daß man ihm kaum einen Vorwurf machen konnte. Bei einem Mann von Hans Stellung, mit seinen vielen Frauen und Konkubinen, würde man erwarten, daß er einige Söhne hätte. Er fuhr unerschrocken fort:


  »Ich will Ihnen lieber offen sagen, daß mich der Mord auf dem Blumenboot und dieser merkwürdige Fall von Liu Fei-pos Tochter vor ein völliges Rätsel stellen. Ich hoffe, Sie werden so freundlich sein, mir Ihre Meinung zu Charakteren und Hintergrund der mit diesen beiden Fällen verbundenen Personen mitzuteilen.«


  Han verneigte sich höflich und erwiderte:


  »Ich stehe Euer Ehren ganz zu Diensten. Der Streit zwischen meinen Freunden Liu und Djang hat mich tief getroffen. Beide sind prominente Bürger unserer kleinen Stadt. Ich hoffe und vertraue darauf, daß es Euer Ehren gelingen wird, eine gütliche Einigung zu erreichen; das würde …«


  »Bevor ich an einen Versöhnungsversuch denke«, unterbrach ihn Richter Di, »werde ich entscheiden müssen, ob die Braut eines natürlichen Todes starb, und wenn nicht, den Mörder bestrafen. Aber lassen Sie uns mit dem Fall der toten Tänzerin beginnen.«


  Han hob seine Hände. Ärgerlich rief er aus:


  »Diese beiden Fälle haben so wenig miteinander zu tun wie Himmel und Erde, Euer Ehren! Die Kurtisane war eine wunderschöne Frau, eine talentierte Frau, aber schließlich doch nur eine professionelle Tänzerin! Diese Mädchen werden oft in alle möglichen Arten von unangenehmen Affären verwickelt. Der Himmel weiß, wie viele von ihnen eines gewaltsamen Todes sterben!« Er lehnte sich zum Richter hinüber und fuhr vertraulich fort: »Ich kann Euer Ehren versichern, daß niemand, der hier etwas gilt, irgendwelche Einwände erheben wird, wenn der Fall vom Gericht ein bißchen, äh … oberflächlich behandelt wird. Und ich glaube kaum, daß die höheren Behörden viel Interesse am Tod eines leichten Mädchens bekunden werden. Doch der Fall Liu gegen Djang – Himmel! –, der zieht den Ruf unserer Stadt in Mitleidenschaft, Euer Ehren! Wir alle hier wüßten es sehr zu schätzen, wenn Euer Ehren die beiden zu einem Kompromiß bewegen könnten, vielleicht indem Sie vorschlagen …«


  »Unsere Ansichten von Gerechtigkeit«, unterbrach ihn Richter Di kalt, »sind offensichtlich zu verschieden, um eine fruchtbare Diskussion möglich zu machen. Ich beschränke mich auf ein paar Fragen. Erstens, wie war Ihre persönliche Beziehung zur Tänzerin Mandelblüte?«


  Hans Gesicht lief rot an. Seine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut, als er fragte:


  »Erwarten Sie von mir, daß ich diese Frage beantworte?«


  »Sicher!« sagte der Richter freundlich. »Sonst hätte ich sie nicht gestellt!«


  »Dann weigere ich mich!« stieß Han hervor.


  »Hier und jetzt ist das Ihr gutes Recht«, bemerkte der Richter ruhig. »Ich werde Ihnen dieselbe Frage morgen im Gericht stellen, und dann werden Sie sie beantworten müssen, wenn Sie sich nicht der Mißachtung des Gerichts schuldig machen und mit fünfzig Peitschenhieben bestraft werden wollen. Ich stelle diese Frage jetzt nur, um Ihre Gefühle zu schonen.«


  Han sah den Richter mit flammenden Augen an. Es kostete ihn große Anstrengung, die Beherrschung zu wahren, und er erwiderte mit klangloser Stimme:


  »Die Kurtisane Mandelblüte war eine gutaussehende Frau, sie war eine ausgezeichnete Tänzerin, und ihre Unterhaltung war amüsant. Da sie mir als Zeitvertreib für meine Gäste geeignet erschien, mietete ich sie bei festlichen Anlässen. Davon abgesehen, existierte die Frau nicht für mich; ob sie lebendig oder tot ist, ist mir völlig gleichgültig.«


  »Erzählten Sie mir nicht soeben, Sie hätten eine Tochter?« fragte Richter Di scharf.


  Han betrachtete diese Frage offenbar als Versuch, das Thema zu wechseln. Er befahl dem Diener, der diskret in einiger Entfernung wartete, kandierte Früchte und Bonbons zu bringen. Dann sagte er freundlich:


  »Ja, Euer Ehren; ihr Name ist Weidenhügel. Obwohl man das eigene Kind nicht loben sollte, darf ich wohl behaupten, daß sie ein bemerkenswertes Mädchen ist. Sie zeigt eine große Begabung für Malerei und Kalligraphie. Sie hat sogar …« Hier unterbrach er sich unsicher: »Aber meine häuslichen Angelegenheiten werden Euer Ehren kaum interessieren.«


  »Ich komme nun zu meiner zweiten Frage«, sagte Richter Di. »Was halten Sie von den Gildenmeistern Wang und Su?«


  »Vor vielen Jahren«, antwortete Han mit unpersönlicher Stimme, »wurden Wang und Su von den Mitgliedern ihrer Gilden einmütig dazu bestimmt, in ihrem Namen zu handeln und ihre Interessen zu vertreten. Sie wurden wegen ihres edlen Charakters und ihres untadeligen Verhaltens ausgewählt. Dem habe ich nichts hinzuzufügen.«


  »Nun eine Frage zum Fall Liu gegen Djang«, fuhr der Richter fort. »Warum ist der Doktor so früh in den Ruhestand getreten?«


  Han rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


  »Muß diese alte Geschichte wieder aufgewärmt werden?« fragte er gereizt. »Es ist zweifelsfrei festgestellt worden, daß die Studentin, die die Klage anstrengte, geistesgestört war. Es ist sehr lobenswert, daß Dr. Djang auf seinem Rücktritt bestand, weil er der Meinung war, daß ein Lehrer der Tempelschule nie ins Gerede kommen sollte, selbst wenn sich herausstellte, daß er völlig unschuldig war.«


  »Ich werde unsere Akten dazu befragen«, sagte Richter Di.


  »Oh, Euer Ehren werden dort nichts darüber finden«, erwiderte Han rasch. »Glücklicherweise ist der Fall nie vor Gericht gelangt. Wir, die Notabein von Han-yuan, haben die beteiligten Personen angehört und zusammen mit dem Rektor der Schule den Streit geschlichtet. Wir halten es für unsere Pflicht, Euer Ehren, den Behörden unnötige Arbeit zu ersparen.«


  »Das habe ich gemerkt!« gab der Richter trocken zurück. Er erhob sich und dankte Han für seinen freundlichen Empfang. Während Han ihn zu seiner Sänfte begleitete, dachte der Richter, daß diese Unterhaltung wohl nicht gerade den Grundstein für eine dauerhafte Freundschaft gelegt hatte.


  Achtes Kapitel


  


  Richter Di unterhält sich mit Fischen und einem Vogel; er erläutert seinen Mitarbeitern seine Theorie.


  


  Als Richter Di die Sänfte bestiegen hatte, teilten seine Träger ihm mit, daß das Haus des Ratgebers gleich um die Ecke sei. Er hoffte, daß dieses Gespräch ergiebiger sein würde als jenes, das er gerade mit Han Yung-han geführt hatte. Ratgeber Liang, ein Außenseiter in Han-yuan wie er selbst, würde nicht unter so zwanghaften Skrupeln leiden wie Han, Informationen über die Bürger von Han-yuan zu geben.


  Das Haus des Ratgebers besaß ein eindrucksvolles Tor. Die beiden schweren Säulen, die die Flügeltüren flankierten, wiesen ein kunstvolles Schnitzmuster aus Wolken und Fabelvögeln auf.


  Im vorderen Hof, der von alten Bäumen überschattet wurde, kam ein junger Mann mit einem langen, traurigen Gesicht dem hohen Gast entgegen. Er stellte sich als Liang Fen, Neffe und Sekretär des Ratgebers, vor. Er begann sich umständlich dafür zu entschuldigen, daß der Ratgeber nicht persönlich herauskommen könne, um den Bezirksvorsteher zu begrüßen. Richter Di unterbrach ihn mit den Worten:


  »Ich weiß, daß es Seiner Exzellenz gesundheitlich nicht gut geht. Ich hätte es niemals gewagt, ihn zu belästigen, wenn ich nicht dringende Amtsgeschäfte mit ihm zu besprechen hätte.«


  Der Sekretär verneigte sich tief und führte den Richter in einen breiten, halbdunklen Flur. Es waren keine Bediensteten zu sehen.


  Als sie gerade einen kleinen Garten durchquerten, blieb Liang Fen plötzlich stehen. Er rieb nervös seine Hände aneinander und sagte:


  »Mir ist klar, daß dies ganz vorschriftswidrig ist, Euer Ehren. Ich bedaure tief, daß ich diese Bitte in so unvermittelter Weise vorbringen muß … Würden Euer Ehren geruhen, mir nach dem Gespräch mit meinem Herrn die Gelegenheit zu einer kurzen privaten Unterhaltung zu gewähren? Ich bin in großen Schwierigkeiten. Ich weiß wirklich nicht …«


  Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Richter Di warf ihm einen prüfenden Blick zu, dann nickte er zustimmend. Der junge Mann schien sehr erleichtert zu sein. Er führte den Richter durch den Garten zu einer großen, überdachten Vorhalle und öffnete eine schwere Tür. »Seine Exzellenz wird gleich erscheinen!« verkündete er. Dann trat er zurück und schloß geräuschlos die Tür hinter ihm.


  Richter Di kniff die Augen halb zusammen. Der weitläufige Raum wurde nur schwach von einem trüben, diffusen Licht erhellt; zuerst konnte er lediglich ein weißes Viereck in der Rückwand erkennen. Es erwies sich als ein niedriges, breites Fenster, das mit graugetöntem Papier beklebt war.


  Behutsam tastete er sich über den dicken Teppich vorwärts, aus Angst, mit dem Schienbein gegen ein Möbelstück zu stoßen. Als sich seine Augen jedoch an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, daß seine Furcht unbegründet war. Der Raum war spärlich möbliert: außer einem hohen Schreibtisch vor dem Fenster mit einem großen Armstuhl dahinter gab es nur noch vier Stühle mit hohen Rückenlehnen, die unter einer Reihe von gutbestückten Bücherregalen an einer Seitenwand standen. Der fast leere Raum strahlte eine seltsam trostlose Atmosphäre aus, als ob dort niemand wirklich wohnte.


  In der Nähe des Schreibtisches bemerkte der Richter auf einem Ständer aus geschnitztem Schwarzholz ein großes Goldfischbecken aus farbigem Porzellan. Er trat darauf zu.


  »Hinsetzen!« kreischte plötzlich eine durchdringende Stimme.


  Richter Di taumelte zurück.


  Ein schrilles Gelächter ertönte vom Fenster. Verwirrt sah er in diese Richtung. Dann lächelte er. Er hatte nun den kleinen Käfig aus Silberdraht entdeckt, der neben dem Fenster hing. Darinnen hüpfte ein Mainastar hin und her, aufgeregt mit den Flügeln schlagend.


  Der Richter ging zu ihm. Er tippte an den Silberkäfig und sagte vorwurfsvoll:


  »Du hast mich ganz schön erschreckt, du ungezogener Vogel!«


  »Ungezogener Vogel!« schrie der Mainastar. Er reckte seinen kleinen zarten Kopf in die Höhe und sah den Richter mit einem glänzenden Auge pfiffig an. »Hinsetzen!« kreischte er wieder.


  »Ja, ja!« sagte der Richter. »Aber zuvor werde ich mir diese Goldfische ansehen, wenn ich darf!«


  Als er sich über das Becken beugte, kam ein halbes Dutzend kleiner schwarz-goldener Fische mit langen, wedelnden Schwanzflossen an die Oberfläche und betrachtete ihn feierlich aus großen hervortretenden Augen.


  »Es tut mir leid, ich habe nichts zu fressen für euch!« sagte Richter Di. In der Mitte des Beckens sah er eine kleine Statue der Blumenfee, die auf einem Podest in Form eines Felsens aus dem Wasser ragte. Die zierliche Gestalt war aus buntem Porzellan geformt; das lächelnde Gesicht der Göttin hatte zart getönte rote Wangen, und ihr Strohhut wirkte echt. Richter Di streckte seine Hand aus, um sie zu berühren, aber die Goldfische begannen einen entrüsteten Tumult und planschten in großer Aufregung dicht unter der Oberfläche herum. Der Richter wußte, wie empfindlich diese kostspieligen, sorgsam gezüchteten kleinen Geschöpfe waren, und befürchtete, daß sie durch das wilde Schlagen mit den Schwänzen ihre langen Flossen beschädigen würden. Deshalb ging er rasch zu den Bücherregalen hinüber.


  Da öffnete sich die Tür, und Liang Fen trat mit einem gebeugten alten Mann am Arm ein. Der Richter verneigte sich tief und wartete respektvoll, während der Sekretär seinen Herrn Schritt für Schritt zum Armstuhl führte. Mit der linken Hand stützte sich der Ratgeber auf den Arm des jungen Mannes und mit der rechten auf einen langen gebogenen Stab aus rotlackiertem Holz. Er war mit einem weiten Gewand aus steifem braunem Brokat bekleidet; auf dem Kopf trug er eine hohe schwarze Gazekappe mit einem eingewebten Goldfadenmuster. Auf der Stirn saß ein schwarzer Augenschirm in Form einer Mondsichel, so daß der Richter seine Augen nicht sehen konnte. Er war beeindruckt von dem dichten grauen Schnurrbart, dem langen Backenbart und dem vollen weißen Kinnbart, der in drei dicken Strängen die Brust des alten Mannes bedeckte. Während sich der Ratgeber langsam in seinen Armstuhl hinter dem Schreibtisch sinken ließ, begann der Mainastar in seinem Silberkäfig mit den Flügeln zu schlagen. »Fünftausend in bar!« kreischte er plötzlich. Der alte Mann machte eine Bewegung mit dem Kopf. Der Sekretär breitete rasch sein Taschentuch über den Käfig.


  Der Ratgeber stützte seine Ellbogen auf den Tisch und ließ seinen großen Kopf nach vorn hängen. Der steife Brokat stand wie zwei Flügel zu beiden Seiten seiner Schultern ab; dem Richter erschien der Umriß der gebeugten Gestalt vor dem Fenster wie ein riesiger Raubvogel, der sich zum Schlafen niedergelassen hat. Aber seine Stimme war schwach und undeutlich, als er murmelte:


  »Setzen Sie sich, Di! Ich nehme an, Sie sind der Sohn meines Kollegen, des staatlichen Ratgebers Di, nicht wahr?«


  »In der Tat, Exzellenz!« antwortete der Richter ehrerbietig. Er setzte sich auf die Kante eines der Stühle, die an der Wand standen. Liang Fen blieb neben seinem Herrn stehen.


  »Ich bin neunzig, Di!« fuhr der alte Ratgeber fort. »Schlechte Augen, Rheumatismus … Aber was kann man in meinem Alter schon erwarten?«


  Das Kinn sank ihm tiefer auf die Brust.


  »Diese Person«, begann Richter Di, »bittet demütig um Entschuldigung, daß sie es gewagt hat, Euer Exzellenz zu stören. Ich werde mein Anliegen so kurz wie möglich fassen. Ich stehe vor zwei rätselhaften Verbrechen. Euer Exzellenz sind sich zweifellos der Tatsache bewußt, daß die Bürger von Han-yuan nicht sehr mitteilsam sind. Sie …«


  Er sah, daß Liang Fen verzweifelt den Kopf schüttelte. Der junge Mann kam zu ihm hinüber und flüsterte ihm rasch zu:


  »Der Ratgeber ist eingeschlafen! Das passiert ihm in letzter Zeit häufig; jetzt wird er stundenlang schlafen. Wir sollten lieber in mein Arbeitszimmer gehen; ich werde den Bediensteten Bescheid sagen.«


  Richter Di warf einen mitleidsvollen Blick auf den alten Mann, der nun mit dem Kopf auf den Armen über den Tisch gesunken dalag. Er hörte sein unregelmäßiges Atmen. Dann folgte er Liang Fen, der ihn in ein kleines Arbeitszimmer an der Rückseite des Hauses brachte. Die Tür stand offen; sie führte in einen kleinen, aber gutgepflegten Blumengarten, den ein hoher Zaun umgab.


  Der Sekretär ließ Richter Di auf dem großen Armstuhl am Schreibtisch Platz nehmen, auf dem sich Rechnungsbücher und andere Bücher stapelten. »Ich verständige nun das alte Paar, das sich um Seine Exzellenz kümmert«, sagte er eilig. »Sie werden ihn in sein Schlafzimmer bringen.«


  Allein in dem ruhigen Arbeitszimmer zurückgelassen, strich sich Richter Di langsam über seinen Bart. Das Glück war heute wirklich nicht auf seiner Seite, dachte er mutlos.


  Liang Fen kehrte zurück und machte sich am Teetisch zu schaffen. Nachdem er dem Richter eine Tasse kochend heißen Tee eingeschenkt hatte, setzte er sich auf einen Schemel und sagte unglücklich:


  »Ich bedaure sehr, daß Seine Exzellenz gerade in dem Moment einen seiner Anfälle bekam, als Euer Ehren ihm einen Besuch abstatteten! Kann ich vielleicht irgend etwas für Sie tun?«


  »Nun, nein«, erwiderte Richter Di. »Seit wann hat der Ratgeber diese Schlafzustände?«


  »Es fing vor ungefähr einem halben Jahr an, Euer Ehren«, sagte Liang Fen seufzend. »Es ist nun acht Monate her, seit mich sein ältester Sohn in der Hauptstadt hierher sandte, um als Privatsekretär seines Vaters zu fungieren. Für mich war es ein Gottesgeschenk, diesen Posten zu erhalten, denn um die Wahrheit zu sagen, ich gehöre einem verarmten Zweig der Familie an. Hier fand ich Nahrung und Unterkunft und genügend Freizeit, um mich auf meine zweite Literaturprüfung vorzubereiten. In den ersten beiden Monaten ging alles gut; der Ratgeber ließ mich jeden Morgen für ungefähr eine Stunde in seine Bibliothek kommen und diktierte mir Briefe oder erzählte mir alle möglichen interessanten Anekdoten aus seiner langen beruflichen Laufbahn, wenn er in der Stimmung dazu war. Er ist sehr kurzsichtig, so daß er fast alle Möbel aus jenem Raum entfernen ließ, um sich nicht zu stoßen. Außerdem klagte er über Rheumatismus; aber sein Geist war wunderbar klar. Er selbst verwaltete seine umfangreichen Ländereien, und zwar sehr gut.


  Vor sechs Monaten jedoch muß er des Nachts einen Schlaganfall erlitten haben. Das Sprechen bereitete ihm plötzlich Mühe, und er schien oft völlig benommen zu sein. Er rief mich nur noch einmal in der Woche zu sich und nickte dann mitten in unserer Unterhaltung ein. Manchmal bleibt er tagelang in seinem Schlafzimmer, ernährt sich nur von Tee und Piniensamen und trinkt Kräuteraufgüsse, die er selbst zubereitet. Das alte Paar meint, daß er das Elixier der Unsterblichkeit zu finden versucht!«


  Richter Di schüttelte den Kopf. Seufzend sagte er:


  »Es ist nicht immer ein Segen, ein so hohes Alter zu erreichen!«


  »Es ist eine Katastrophe, Euer Ehren!« rief der junge Mann aus. »Deshalb hielt ich es auch für wichtig, Euer Ehren um Rat zu fragen! Trotz seiner Krankheit besteht mein Herr darauf, seine finanziellen Angelegenheiten selbst zu erledigen. Er schreibt Briefe, die er mir nicht zeigt, und er hatte lange Gespräche mit Wan I-fan, einem Geschäftsmann, mit dem ihn Herr Liu Fei-po vor einiger Zeit bekannt machte. Es ist mir nicht gestattet, an solchen Unterhaltungen teilzunehmen. Aber ich muß die Bücher führen, und es ist mir aufgefallen, daß der Ratgeber in letzter Zeit phantastische geschäftliche Transaktionen vorgenommen hat. Er verkauft große Parzellen Ackerland für einen lächerlich niedrigen Preis! Er veräußert seine Besitztümer mit einem riesigen Verlust, Euer Ehren! Die Familie wird mich verantwortlich machen, aber was kann ich tun? Die können von mir doch nicht erwarten, daß ich Seiner Exzellenz ungebetenen Rat gebe!«


  Der Richter nickte verständnisvoll. Das war in der Tat eine delikate Angelegenheit. Nach einer Weile sagte er:


  »Es wird keine leichte oder angenehme Aufgabe sein, Herr Liang, aber Sie werden den Sohn des Ratgebers von der Situation in Kenntnis setzen müssen. Warum schlagen Sie ihm nicht vor, daß er für ein paar Wochen hierher kommt; dann kann er sich selbst davon überzeugen, daß sein Vater an geistiger Altersschwäche leidet.«


  Liang Fen schien von der Idee nicht begeistert zu sein. Der Richter bedauerte ihn; er verstand vollkommen, wie unangenehm es für den armen Verwandten einer solch illustren Persönlichkeit war, der Familie die unwillkommene Nachricht über das Oberhaupt ihrer Sippe beizubringen. Er sagte:


  »Wenn Sie mir einige neuere Beispiele für die Mißwirtschaft des Ratgebers zeigen könnten, wäre ich bereit, eine Mitteilung für Sie aufzusetzen, daß ich, der Bezirksvorsteher, mich persönlich davon überzeugt habe, daß der Ratgeber nicht mehr in der Lage ist, seine Geschäfte zu führen.«


  Das Gesicht des jungen Mannes hellte sich auf. Er sagte dankbar:


  »Das wäre eine unschätzbare Hilfe, Euer Ehren! Ich habe hier eine Liste der jüngsten Transaktionen des Ratgebers, die ich zu meiner eigenen Orientierung zusammengestellt habe. Und hier ist das Rechnungsbuch, am Rande versehen mit den handschriftlichen Anweisungen Seiner Exzellenz. Die Schrift ist sehr klein, wegen seiner Kurzsichtigkeit, aber die Bedeutung ist ziemlich klar! Euer Ehren werden sehen, daß das Gebot für das Stück Land weit unter seinem tatsächlichen Wert liegt. Es stimmt zwar, daß der Käufer in Goldbarren bezahlte, aber …«


  Richter Di schien ganz vertieft in die Liste zu sein, die Liang ihm gegeben hatte. Doch den Inhalt nahm er nicht wahr; er sah nur auf die Handschrift. Sie ähnelte stark derjenigen in den Liebesbriefen, die der Student aus dem Bambushain der toten Tänzerin geschickt hatte. Er blickte hoch und sprach:


  »Ich werde Ihre Liste mitnehmen, um sie einer genaueren Prüfung zu unterziehen.« Während er sie zusammenrollte und in den Ärmel schob, sagte er: »Der Selbstmord des Kandidaten Djang Hu-piao muß ein harter Schlag für Sie gewesen sein.«


  »Für mich?« fragte Liang Fen erstaunt. »Ich habe die Leute natürlich darüber reden hören, aber ich selbst bin dem unglücklichen Jungen nie begegnet. Ich kenne kaum jemanden in dieser Stadt, Euer Ehren; ich gehe selten aus, eigentlich nur zum Tempel des Konfuzius, um die Bücher in der Bibliothek dort zu konsultieren. Ich verwende meine ganze Freiheit für meine Studien.«


  »Dennoch finden Sie Zeit, das Weidenviertel zu besuchen, ist es nicht so?« fragte Richter Di kalt.


  »Wer hat denn diesen verleumderischen Klatsch verbreitet?« rief Liang empört. »Ich gehe abends nie aus, Euer Ehren; das alte Paar hier wird das bestätigen! Ich habe nicht das geringste Interesse an jenen leichten Frauen, ich … Davon abgesehen, wo in aller Welt sollte ich das Geld für solche Eskapaden herhaben?«


  Der Richter reagierte nicht. Er erhob sich und ging zur Gartentür. Er fragte:


  »Pflegte der Ratgeber hier hinauszugehen, als er sich noch bei guter Gesundheit befand?«


  Liang Fen warf dem Richter einen raschen Blick zu. Dann antwortete er:


  »Nein, Euer Ehren; dies ist nur ein Nebengarten. Das schmale Tor dort führt in die Gasse hinter dem Haus. Der Hauptgarten liegt auf der anderen Seite des Anwesens. Ich hoffe, daß Euer Ehren jenen üblen Gerüchten über mich keinen Glauben schenken. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wer …«


  »Das hat keine Bedeutung«, unterbrach ihn Richter Di. »Ich werde Ihre Liste in Muße studieren und zu gegebener Zeit von mir hören lassen.«


  Der junge Mann dankte ihm überschwenglich. Dann begleitete er den Richter in den ersten Hof und half ihm in seine Sänfte.


  Als Richter Di im Gericht eintraf, erwarteten Wachtmeister Hung und Tschiao Tai ihn in seinem privaten Büro. Hung sagte aufgeregt:


  »Tschiao Tai hat in Dr. Djangs Haus eine wichtige Entdeckung gemacht, Euer Ehren!«


  »Das ist eine willkommene Neuigkeit!« bemerkte der Richter, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. »Sprich, was hast du entdeckt, Tschiao Tai?«


  »So wichtig ist es eigentlich nicht«, meinte Tschiao Tai abwehrend. »In der Hauptangelegenheit sind wir kein Stück vorangekommen! Ich habe ein zweites Mal nach diesem komischen Kerl gesucht, der Euer Ehren im Brautzimmer nachspionierte, und Ma Jung half mir dabei, nachdem er aus dem buddhistischen Tempel zurück war, aber wir entdeckten nicht den geringsten Hinweis auf seinen Verbleib. Noch fanden wir irgend etwas Besonderes über diesen Zimmermann Mao Yuan heraus. Der Hausbesorger hatte ihn zwei Tage vor der Hochzeit kommen lassen. Am ersten Tag baute er eine hölzerne Plattform für das Orchester und schlief im Torhaus. Am zweiten Tag reparierte er einige Möbel und das Dach des Brautzimmers, das undicht war. Er schlief wieder bei dem Torwächter, und am folgenden Morgen reparierte er den großen Eßtisch. Dann half er ein wenig in der Küche, und als das Fest begonnen hatte, half er den Bediensteten, den übriggebliebenen Wein zu trinken. Er ging stockbesoffen zu Bett! Tags darauf wurde die Leiche der Braut entdeckt, und Mao blieb aus Neugier noch da, bis der Doktor von der erfolglosen Suche nach seinem Sohn zurückkam. Dann sah der Hausbesorger Mao draußen auf der Straße stehen und mit dem Fischer reden, der Kandidat Djangs Gürtel gefunden hatte. Mao brach mit seinem Werkzeugkasten und seiner Axt auf. In der ganzen Zeit hat Dr. Djang nicht mit Mao gesprochen; dieser erhielt seine Anweisungen sowie die Bezahlung vom Hausbesorger.«


  Tschiao Tai zupfte an seinem kurzen Schnurrbart, dann fuhr er fort:


  »Heute nachmittag, als der Doktor seinen Mittagsschlaf hielt, warf ich einen Blick auf seine Büchersammlung. Ich fand ein schön illustriertes altes Werk über die Kunst des Bogenschießens, das mich sehr interessierte. Als ich es zurückstellte, bemerkte ich ein altes Buch, das dahinter lag. Es war ein Schachhandbuch. Ich blätterte es durch und entdeckte auf der letzten Seite das Problem, das die tote Tänzerin in ihrem Ärmel gehabt hatte.«


  »Ausgezeichnet!« rief Richter Di. »Hast du das Buch mitgebracht?«


  »Nein, Euer Ehren. Ich dachte, der Doktor würde vielleicht mißtrauisch werden, wenn er sein Fehlen bemerkte. Ich ließ Bruder Ma zurück, damit er das Haus im Auge behielte, und ging in den Buchladen gegenüber dem Tempel des Konfuzius. Als ich den Titel des Buches nannte, sagte der Ladeninhaber, daß er noch ein Exemplar besitze, und begann sogleich, über jenes letzte Problem zu reden! Er sagte, das Buch sei vor siebzig Jahren vom Urgroßvater Han Yung-hans, einem alten Exzentriker, den die Leute hier Einsiedler Han zu rufen pflegten, veröffentlicht worden. Er war als Schachexperte berühmt, und sein Handbuch wird immer noch von vielen studiert. Zwei Generationen Schachfreunde haben über jenes letzte Problem nachgedacht, aber keinem ist es je gelungen, seine Bedeutung zu verstehen. Das Buch liefert keine Erklärung dafür; deshalb wird nun allgemein angenommen, daß der Drucker die letzte Seite irrtümlich hinzufügte. Einsiedler Han starb plötzlich während des Druckprozesses; die Druckfahnen bekam er nicht zu Gesicht. Ich habe das Buch gekauft. Euer Ehren können selbst sehen.«


  Er übergab dem Richter einen abgegriffenen gelben Band.


  »Was für eine interessante Geschichte!« rief Richter Di aus. Er öffnete begierig das Buch und las rasch das Vorwort durch.


  »Hans Vorfahr war ein glänzender Gelehrter«, bemerkte er. »Dieses Vorwort ist in einem sehr urwüchsigen, aber ausgezeichneten Stil geschrieben.« Er blätterte das Buch bis zum Ende durch, zog dann aus seiner Schublade das Blatt mit dem Schachproblem hervor und legte es neben das Buch. »Ja«, fuhr er fort, »Mandelblüte riß das Blatt aus einem Exemplar dieses Buches. Aber warum? Wie kann ein Schachproblem, das vor siebzig Jahren gedruckt wurde, irgend etwas mit einem Komplott, das heute in dieser Stadt ausgeheckt wird, zu tun haben? Das ist eine merkwürdige Geschichte!« Kopfschüttelnd legte er das Buch und das lose Blatt in die Schublade. Dann fragte er den Wachtmeister: »Hast du noch etwas über Liu Fei-po herausgefunden, Hung?«


  »Nichts, was unmittelbar mit unserem Fall zu tun hätte, Euer Ehren«, antwortete Hung. »Natürlich hat der plötzliche Tod seiner Tochter und das Verschwinden ihrer Leiche Anlaß zu Gerede in der Nachbarschaft gegeben. Man sagt, Liu muß eine Vorahnung gehabt haben, daß die Heirat unter einem unglücklichen Stern stehen würde, und deshalb versucht haben, sie zu annullieren. Ich trank einen Becher Wein mit einem von Lius Sänftenträgern, in dem Weinladen in der Nähe von Lius Haus. Der Bursche erzählte mir, daß Liu bei seinem Personal recht beliebt ist; er ist ein bißchen streng, doch da er so oft auf Reisen ist, haben sie alles in allem ein angenehmes Leben. Er erzählte mir allerdings etwas Merkwürdiges. Er behauptet, Liu praktiziere manchmal eine Art Verschwindens-Trick!«


  »Verschwindens-Trick?« fragte der Richter verwundert. »Was meint er damit?«


  »Nun«, sagte Hung, »es scheint mehrmals vorgekommen zu sein, daß Liu sich in seine Bibliothek zurückzog, und als der Hausbesorger dorthin ging, um ihn etwas zu fragen, war das Zimmer leer. Anschließend suchte er seinen Herrn im ganzen Haus, aber er war nirgends zu finden, und niemand hatte ihn fortgehen sehen. Um die Mittagszeit begegnete der Hausbesorger ihm plötzlich in einem Flur oder im Garten. Das erste Mal, als das geschah, erzählte der Hausbesorger Liu, daß er überall vergeblich nach ihm gesucht habe, doch da wurde Liu wütend und beschimpfte ihn als tattrigen Dummkopf und blinde Fledermaus. Er behauptete, er habe die ganze Zeit in seinem Gartenpavillon gesessen. Beim nächsten Mal, als es wieder passierte, wagte der Hausbesorger nicht mehr, davon zu sprechen.«


  »Ich fürchte«, sagte Richter Di, »der Sänftenträger hat einen Tropfen zuviel getrunken! Was nun meine beiden Besuche von heute nachmittag betrifft, so habe ich zweierlei erfahren. Erstens, Han Yung-han hat sich entlocken lassen, daß Dr. Djang vorzeitig von seinem Amt zurückgetreten ist, weil eine seiner Studentinnen ihn beschuldigte, einen Verstoß gegen die Moral begangen zu haben. Han behauptet, daß der Doktor unschuldig war, aber ihm zufolge sind alle prominenten Bürger von Han-yuan ehrenwerte Leute! Lius Anklage, Dr. Djang habe seine Tochter geschändet, ist also vielleicht doch nicht so unwahrscheinlich, wie es auf den ersten Blick aussah. Zweitens, Ratgeber Liang hat einen Neffen, der bei ihm im Haus wohnt, und dessen Handschrift mir derjenigen unseres schwer faßbaren Studenten aus dem Bambushain sehr zu ähneln scheint! Gib mir einen dieser Briefe, Hung!«


  Richter Di zog die Liste, die Liang Fen ihm gegeben hatte, aus seinem Ärmel und verglich sie mit dem Brief, den Hung vor ihn hinlegte. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch und murmelte verdrießlich:


  »Nein, es ist wie immer in diesem rätselhaften Fall! Es paßt einfach nicht! Schau her: es ist der gleiche Kalligraphiestil, mit der gleichen Tusche und der gleichen Art von Pinsel geschrieben! Aber der Strich ist nicht derselbe, nicht ganz!« Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Und doch würde alles so schön zusammenpassen. Der alte Ratgeber leidet unter geistiger Altersschwäche, und außer einem bejahrten Paar gibt es keine weiteren Bediensteten in dem großen Haus. Liang Fens Unterkunft befindet sich in einem kleinen Hof an der Rückseite des Anwesens mit einer Tür zu einer Gasse dahinter. Eine ideale Situation für ein geheimes Stelldichein mit einer Frau von draußen. Vielleicht pflegte die tote Kurtisane ihre Nachmittage dort zu verbringen! Er könnte sie irgendwo in einem Laden kennengelernt haben. Er behauptet, Kandidat Djang nicht gekannt zu haben, aber er weiß genau, daß wir das nicht nachprüfen können, weil dieser tot ist! Steht der Name Liang auf der Liste, die der Doktor für dich zusammengestellt hat?«


  Der Wachtmeister schüttelte den Kopf.


  »Selbst wenn Liang Fen eine Affäre mit Mandelblüte gehabt hätte, Euer Ehren«, bemerkte Tschiao Tai, »hätte er sie nicht töten können, weil er nicht auf dem Boot war! Und dasselbe gilt für Dr. Djang.«


  Richter Di verschränkte seine Arme. Das Kinn auf die Brust gesenkt, dachte er eine Weile nach. Schließlich sagte er:


  »Ich gebe offen zu, daß ich mir keinen Vers darauf machen kann! Ihr beiden könnt jetzt essen gehen. Danach, Tschiao Tai, gehst du zu Dr. Djangs Haus zurück, um Ma Jung dort abzulösen. Und du, Wachtmeister, sage dem Gerichtsdiener auf deinem Weg nach draußen, daß er mir den Abendreis in meinem Büro servieren soll. Ich selbst werde heute abend noch einmal alle Dokumente lesen, die mit unseren beiden Fällen zusammenhängen, und sehen, ob ich nicht einen Anhaltspunkt finden kann.« Er zupfte finster an seinem Schnurrbart. Dann fuhr er fort: »Unsere Theorien sehen im Augenblick nicht sehr vielversprechend aus! Theorie Nummer eins: Jemand ermordet eine Tänzerin, um zu verhindern, daß sie mir ein verbrecherisches Komplott verrät. Vier Personen hatten die Gelegenheit: Han, Liu, Su und Wang. Das Komplott hat etwas mit einem ungelösten Schachproblem zu tun, das erst siebzig Jahre alt ist! Die Tänzerin hatte außerdem eine geheime Liebesaffäre – die vielleicht nichts mit ihrem Tod zu tun hat. Ihr Geliebter war Dr. Djang, dem das Pseudonym der Liebesbriefe vertraut war, oder Liu Fei-po, aus demselben Grund plus der Ähnlichkeit seiner Handschrift, oder Liang Fen, wegen der Ähnlichkeit seiner Handschrift plus der Tatsache, daß er eine ausgezeichnete Gelegenheit zu heimlichen Treffen mit ihr in seiner Unterkunft hatte.


  Theorie Nummer zwei: Ein Doktor mit hoher Bildung, aber zweifelhafter Moral schändet seine Schwiegertochter, die Selbstmord begeht. Der Bräutigam begeht ebenfalls Selbstmord. Der Doktor versucht, die Leiche ohne Autopsie begraben zu lassen, aber ein Zimmermann ahnt die Wahrheit, weil er sich mit einem Fischer unterhielt – mach dir eine Notiz, daß wir den Burschen ausfindig machen müssen, Hung! –, und dieser Zimmermann wird prompt ermordet, offenbar mit seiner eigenen Axt! Und der Doktor sorgt dafür, daß die Leiche der Braut spurlos verschwindet.


  Das ist alles! Aber fangt jetzt bloß nicht an zu glauben, daß hier etwas im Gange ist! Um Himmels willen, nein. Dies ist eine verschlafene kleine Stadt; hier passiert nie etwas – sagt Han Yung-han! Also dann, gute Nacht!«


  Neuntes Kapitel


  


  Der Richter genießt den Mond auf der Marmorterrasse; während eines nächtlichen Besuchs vernimmt er eine seltsame Geschichte.


  


  Nachdem Richter Di sein Abendessen beendet hatte, wies er den Diener an, den Tee auf der Terrasse zu servieren.


  Der Richter stieg langsam die breite Steintreppe hinauf und ließ sich in einem bequemen Armstuhl nieder. Ein kühler Abendwind hatte die Wolken fortgeblasen. Der Vollmond warf seinen unheimlichen Glanz auf die weite Fläche des Sees.


  Er schlürfte den heißen Tee; der Diener verschwand lautlos auf seinen Filzschuhen. Der Richter war allein auf der ausgedehnten Terrasse. Mit einem zufriedenen Seufzen lockerte er sein Gewand, lehnte sich in den Stuhl zurück und blickte zum Mond hoch.


  Er versuchte, sich die Ereignisse der letzten beiden Tage zu vergegenwärtigen. Zu seiner Bestürzung stellte er jedoch fest, daß er sich nicht konzentrieren konnte. Unzusammenhängende Bilder schoben sich vor sein geistiges Auge. Der starre Totenblick der im Wasser treibenden Kurtisane, der schrecklich entstellte Kopf des ermordeten Zimmermanns, das verstörte Gesicht vor dem Fenster des Brautzimmers – all diese Bilder wiederholten sich in schneller Folge.


  Richter Di erhob sich ungeduldig. Er stellte sich an die Marmorbalustrade. Die Stadt unter ihm war voller Leben. Undeutlich drang der Lärm des Marktplatzes vor dem Tempel des Konfuzius zu ihm herauf. Dies war seine Stadt, mit Tausenden von Menschen, die seinem Schutz anvertraut waren. Doch ruchlose Mörder schlichen dort herum und planten wer weiß welche neuen Verbrechen. Und er, der Bezirksvorsteher, war nicht in der Lage, ihnen das Handwerk zu legen.


  Zutiefst beunruhigt begann der Richter auf der Terrasse hin und her zu gehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Plötzlich blieb er stehen und dachte einen Augenblick nach. Dann drehte er sich um und verließ eilig die Terrasse.


  In seinem Privatbüro öffnete er eine Kiste mit abgelegten Kleidungsstücken. Er entschied sich für ein altes, zerlumptes Gewand aus verblichener blauer Baumwolle. Nachdem er dieses unansehnliche Kleidungsstück angelegt hatte, zog er noch eine alte, geflickte Jacke darüber, die er mit einem Strick um die Hüfte befestigte. Er nahm die Gazekappe ab, löste seinen Haarknoten und band das Haar mit einem schmutzigen Lappen zusammen. Nachdem er sich zwei Stränge Münzen in den Ärmel gesteckt hatte, ging er nach draußen und überquerte auf Zehenspitzen den Hof. Er verließ das Gerichtsanwesen durch die Seitentür.


  Draußen in der schmalen Gasse nahm er eine Handvoll Staub und rieb sich diesen in seinen Ban. Dann überquerte er die Straße und ging die Stufen hinunter, die in die Stadt führten.


  Als er den Marktplatz erreichte, befand er sich sogleich mitten in einer wimmelnden Menschenmenge. Er bahnte sich einen Weg zu einem Straßenstand und kaufte einen in ranzigem Fett gebackenen Ölkuchen. Er zwang sich, einen Bissen davon zu nehmen, und schmierte sich das Fett in den Schnurrbart und auf die Wangen.


  Ziellos hierhin und dorthin gehend, versuchte er, die Bekanntschaft eines der Vagabunden zu machen, die dort herumlungerten, aber sie schienen alle mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt zu sein. Er wollte eine Unterhaltung mit einem Verkäufer von Fleischklößen beginnen. Doch bevor er seinen Mund aufgemacht hatte, drückte ihm der Mann hastig eine Kupfermünze in die Hand und ging eilig weiter, mit kräftiger Stimme rufend: »Die besten Fleischklöße, nur fünf Kupferlinge!«


  Richter Di überlegte, daß ein billiges Eßhaus vielleicht besser geeignet wäre, in Kontakt mit der Unterwelt zu kommen. Er betrat eine schmale Seitenstraße, in der er eine rote Laterne mit der Aufschrift ›Heiße Nudeln‹ gesehen hatte. Er schob den schmutzigen Türvorhang zur Seite.


  Ein Geruch von brennendem Fett und billigem Alkohol schlug ihm entgegen. Etwa ein Dutzend Kulis saßen an den Holztischen und schlangen geräuschvoll ihre Nudeln hinunter. Richter Di setzte sich auf die Bank hinter einem Ecktisch. Ein schlampiger Kellner kam zu ihm, und der Richter bestellte eine Schale Nudeln. Er hatte das Verhalten der Unterwelt studiert, so daß er mühelos ihren Jargon imitieren konnte, dennoch warf ihm der Kellner einen mißtrauischen Blick zu.


  »Wo kommst du her, Fremder?« fragte er schroff.


  Der Richter erkannte bestürzt, daß in einer solch kleinen, in sich geschlossenen Gemeinschaft natürlich jeder Fremde sofort auffallen mußte. Er antwortete hastig:


  »Ich bin gerade heute nachmittag aus Tschiang-pei hier angekommen. Was geht dich das überhaupt an! Bring mir meine Nudeln, und du kriegst deine Kupferstücke. Mach schon!«


  Der Mann zuckte die Achseln und rief die Bestellung in die Küche hinten im Raum.


  Plötzlich wurde der Vorhang grob beiseite geschoben, und zwei Männer kamen herein. Der erste war ein großer, stämmiger Bursche mit ausgebeulten Hosen; sein Oberkörper wurde von einer ärmellosen Jacke bedeckt, die seine langen, muskulösen Arme frei ließ. Er hatte ein beinahe dreieckiges Gesicht mit einem kurzen Backen- und Kinnbart und einem borstigen Schnurrbart. Der andere war ein magerer Kerl in einem Flickengewand. Über dem linken Auge trug er ein schwarzes Pflaster. Er stieß seinen Gefährten an und wies auf den Richter.


  Sie gingen rasch zu seinem Tisch hinüber und nahmen rechts und links neben ihm Platz.


  »Wer hat euch an meinen Tisch gebeten, ihr Hundeköpfe?« knurrte der Richter.


  »Maul halten, du mieser Eindringling!« zischte der Große. Der Richter spürte die Spitze eines Messers in seiner Seite. Der Einäugige drückte sich eng an ihn; er verströmte einen widerwärtigen Geruch aus Knoblauch und altem Schweiß. Höhnisch sagte er:


  »Ich selbst sah dich auf dem Markt eine Kupfermünze in die Tasche stecken. Glaubst du etwa, wir Bettler lassen zu, daß so ein mieser Eindringling sich an unserer Reisschale vergreift?«


  Blitzartig wurde dem Richter das volle Ausmaß seiner Dummheit klar. Indem er den Beruf eines Bettlers ausübte, ohne Mitglied ihrer Gilde zu sein, hatte er einen schweren Verstoß gegen uralte ungeschriebene Gesetze begangen.


  Die Spitze des Messers wurde eindringlicher. Der Große krächzte: »Komm mit nach draußen! Da hinten ist ein ruhiger Hof. Unsere Messer werden entscheiden, ob du ein Recht hast, hier zu sein oder nicht!«


  Richter Di überlegte rasch. Er war ein guter Boxer und ein geschickter Schwertfechter, aber von den Messerkämpfen, wie sie in der Unterwelt praktiziert wurden, verstand er absolut nichts. Seine Identität zu enthüllen kam natürlich nicht in Frage; er würde lieber sterben, als zur Zielscheibe des Spottes in der ganzen Provinz zu werden! Am besten war es, die beiden Raufbolde an Ort und Stelle in einen Kampf zu verwickeln. Die Kulis würden sich der Schlägerei vielleicht anschließen, und das gäbe ihm eine bessere Chance. Mit einem kraftvollen Stoß beförderte er den Einäugigen zu Boden. Gleichzeitig stieß er mit einem Rückwärtsschwung seines Ellbogens das Messer fort. Er verspürte einen scharfen Schmerz in der Seite. Doch nun konnte er aufspringen und dem Messerschwinger seine Faust ins Gesicht schmettern. Er stieß mit dem Fuß die Bank weg und rannte um den Tisch. Dann ergriff er einen Schemel, brach ihm ein Bein ab, um ihn als Keule zu benutzen, und hielt den verstümmelten Sitz als Schild vor sich. Laut fluchend rappelten sich die beiden Herausforderer hoch und griffen den Richter nun offen mit ihren langen Messern an. Die Kulis drehten sich um. Weit davon entfernt, sich der Rauferei anzuschließen, richteten sie sich zufrieden darauf ein, ganz umsonst einen guten Kampf zu beobachten.


  Der große Mann stieß mit dem Messer nach dem Richter. Der parierte den Hieb mit dem Schemel und zielte dann mit seiner improvisierten Keule nach dem Schädel des Angreifers. Während dieser sich rasch duckte, rief eine wilde Stimme laut von der Tür:


  »Wer macht hier Ärger?«


  Ein leicht gebeugter Mann, dünn wie ein Skelett, kam auf sie zu. Die beiden Raufbolde steckten rasch ihre Messer weg und verneigten sich. Die Hände auf einen Stock mit Knauf gestützt, stand der alte Mann da und musterte sie mit listigen Augen unter grauen, buschigen Brauen. Obwohl er nur ein altes braunes Gewand und eine fettige Schädelkappe trug, strahlte er eine unverkennbare Autorität aus. Den stämmigen von den beiden Männern anblickend, sagte er mürrisch:


  »Was hast du jetzt wieder vor, Mao Lu? Du weißt, daß ich keine Schlächtereien innerhalb der Stadt mag.«


  »Die Vorschrift besagt, daß ein Eindringling getötet werden soll!« murmelte der Angesprochene.


  »Das zu entscheiden, ist meine Sache!« erwiderte der alte Mann barsch. »Als Oberhaupt der Bettlergilde habe ich gewisse Verpflichtungen. Ich verurteile einen Burschen nicht, bevor ich ihn nicht gehört habe. He, du, was hast du selbst dazu zu sagen?«


  »Ich wollte mir nur einen Happen zu essen kaufen, bevor ich dich aufsuchen wollte«, antwortete Richter Di verdrossen. »Ich bin erst vor ein paar Stunden in diese verfluchte Stadt gekommen, aber wenn man hier noch nicht einmal seine Nudeln in Frieden essen kann, gehe ich lieber wieder dahin zurück, wo ich herkam!«


  »Das stimmt, Chef!« warf der Kellner ein. »Er sagte gerade eben, als ich mit ihm sprach, daß er aus Tschiang-pei kommt.«


  Der Graubart sah den Richter abwägend an. Er fragte:


  »Hast du Geld?«


  Der Richter zog einen Strang Münzen aus seinem Ärmel. Der andere schnappte sie ihm mit überraschender Schnelligkeit aus der Hand und sagte ruhig:


  »Die Eintrittsgebühr beträgt einen halben Strang, aber ich akzeptiere den ganzen, als Zeichen für deinen guten Willen. Du kommst jeden Abend in das Gasthaus ›Zum roten Karpfen‹ und gibst mir zehn Prozent deiner Einnahmen.« Er warf ein schmutziges Stück Holz, das mit einer Nummer und verschiedenen Geheimzeichen versehen war, auf den Tisch und fügte hinzu: »Dies ist deine Mitgliedsmarke. Viel Glück!«


  Der große Raufbold warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Wenn du mich fragst …« begann er.


  »Ich lasse mich nicht einschüchtern!« fuhr ihn das Oberhaupt der Bettler an. »Vergiß nicht, daß ich es war, der dich aufnahm, als die Gilde der Zimmerleute dich rauswarf! Was tust du hier überhaupt! Man hatte mir gesagt, du seist zur Dreieicheninsel gegangen!«


  Mao Lu murmelte so etwas wie, daß er zuvor noch einen Freund habe besuchen müssen. Der Einäugige sagte boshaft:


  »Einen Freund in Röcken! Er war gekommen, um sein Mädel abzuholen, aber sie gab vor, krank zu sein! Deshalb ist er in so übler Laune!«


  Mao Lu fluchte.


  »Komm mit, du Dummkopf!« knurrte er. Die beiden Männer verneigten sich vor ihrem Chef und gingen.


  Richter Di wollte den Graubart noch in ein weiteres Gespräch verwickeln, aber der gute Mann hatte das Interesse an ihm verloren. Er drehte sich um und wurde vom Kellner respektvoll zur Tür begleitet.


  Der Richter nahm seinen früheren Platz wieder ein. Der Kellner stellte eine Schale Nudeln und einen Becher vor ihn hin und sagte nicht unfreundlich:


  »Ein bedauerliches Mißverständnis, Bruder! Hier, der Verwalter spendiert dir einen Becher Wein! Komm oft vorbei!«


  Richter Di aß friedlich seine Nudeln und fand sie überraschend schmackhaft. Er dachte bei sich, daß dies eine gute Lektion gewesen sei. Wenn er jemals wieder in Verkleidung auf die Straße ginge, würde er die Rolle eines Wanderdoktors oder Wahrsagers spielen. Denn die blieben gewöhnlich nur ein paar Tage an einem Ort, und sie waren nicht in Gilden organisiert. Als er die Nudeln aufgegessen hatte, bemerkte er, daß die Wunde an seiner Seite blutete. Er bezahlte und ging.


  Er ging zu einer Apotheke auf dem Marktplatz. Während der Gehilfe seine Wunde wusch, sagte er:


  »Du hattest Glück, mein Bester! Es ist nur eine Fleischwunde. Ich hoffe, du hast den anderen Burschen besser erwischt!«


  Er bedeckte die Stelle mit einem Ölpflaster; der Richter bezahlte fünf Kupferlinge und schlug den Weg zurück in die Oberstadt ein. Während er langsam die Stufen hinaufstieg, die zu der Straße führten, in der sich das Gericht befand, schlossen die Geschäftsinhaber bereits ihre hölzernen Fensterläden. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er die ebene Straße vor dem Gerichtsgebäude erreichte. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß keine der Wachen zu sehen war, überquerte er rasch die Straße und schlüpfte in die schmale Gasse, in der sich der Seiteneingang befand. Plötzlich blieb er stehen und preßte sich an die Mauer. Weiter vorn, vor dem Seitentor, sah er eine schwarzgekleidete Gestalt. Der Mann bückte sich, offenbar untersuchte er das Schloß.


  Richter Di strengte seine Augen an, um zu sehen, was er tat. Plötzlich richtete der Mann sich auf und blickte die Gasse entlang. Der Richter konnte das Gesicht nicht erkennen; der Mann hatte sich einen schwarzen Schal um den Kopf gebunden. Er sah den Richter und wollte rasch fliehen. Aber Richter Di hatte ihn mit drei Sprüngen eingeholt und packte ihn am Arm.


  »Lassen Sie mich los!« rief die schwarze Gestalt. »Ich schreie sonst!«


  Überrascht ließ der Richter los. Es war eine Frau.


  »Haben Sie keine Angst!« beruhigte er sie rasch. »Ich bin vom Gericht. Wer sind Sie?«


  Die Frau zögerte. Dann sagte sie mit zitternder Stimme:


  »Sie sehen wie ein Straßenräuber aus!«


  »Ich war in einer speziellen Mission unterwegs und habe mich verkleidet!« sagte der Richter irritiert. »Nun sprechen Sie, was tun Sie hier?«


  Die Frau nahm den Schal ab. Es war ein junges Mädchen mit einem intelligenten, sehr attraktiven Gesicht. Sie sagte:


  »Ich muß in einer dringenden Angelegenheit den Bezirksvorsteher sprechen.«


  »Warum haben Sie sich dann nicht am Haupteingang gemeldet?« fragte Richter Di.


  »Niemand vom Personal darf wissen, daß ich hier bin, um den Bezirksvorsteher zu sprechen«, antwortete das Mädchen rasch. »Ich hatte gehofft, daß ich ein Dienstmädchen auf mich aufmerksam machen könnte, und hätte mich von ihr zur privaten Residenz des Richters führen lassen.« Sie sah ihn prüfend an und fragte: »Woher weiß ich, daß Sie vom Gericht sind?«


  Der Richter zog einen Schlüssel aus seinem Ärmel und öffnete die Tür. Er sagte kurz angebunden:


  »Ich bin der Bezirksvorsteher. Folgen Sie mir!«


  Das Mädchen schnappte vor Schreck nach Luft. Dann trat sie dicht an ihn heran und flüsterte mit eindringlicher Stimme:


  »Ich bin Weidenhügel, die Tochter von Han Yung-han, Euer Ehren! Mein Vater schickt mich; er ist überfallen und verletzt worden. Er bittet Sie, rasch zu kommen! Er trug mir auf, nur Euer Ehren davon zu unterrichten; es ist von größter Wichtigkeit!«


  »Wer hat Ihren Vater überfallen?« fragte Richter Di erstaunt.


  »Es war der Mörder von Mandelblüte, der Kurtisane! Bitte, Euer Ehren, kommen Sie jetzt zu unserem Haus; es ist nicht weit!«


  Der Richter ging in den Garten. Er brach zwei rote Rosen von dem Strauch ab, der an der Gartenmauer wuchs. Dann trat er wieder auf die Gasse hinaus, verschloß die Tür und gab dem Mädchen die beiden Blumen. »Stecken Sie diese in Ihr Haar«, befahl er. »Danach führen Sie mich zu Ihrem Haus!«


  Das Mädchen tat, wie er gesagt hatte, und ging voraus. Der Richter folgte mit ein paar Schritten Abstand. Falls sie der Nachtwache oder einem Passanten begegneten, würden diese denken, daß sie eine Prostituierte sei, die mit einem Kunden nach Hause ging.


  Nach einem kurzen Weg erreichten sie das prächtige Tor des Hanschen Anwesens. Sie führte ihn rasch um das Haus herum zur Küchentür. Sie öffnete diese mit einem kleinen Schlüssel, den sie aus ihrem Busen nahm, und trat ein, dicht gefolgt von Richter Di. Sie durchquerten einen kleinen Garten und gelangten zu einem Nebengebäude. Weidenhügel stieß eine Tür auf und winkte dem Richter einzutreten.


  Die Rückwand des kleinen, aber luxuriös eingerichteten Zimmers wurde fast ganz von einem großen, hohen Bett aus geschnitztem Sandelholz eingenommen. Han lag darauf zwischen einer Anzahl Seidenkissen; das Licht der silbernen Kerze auf dem Teetisch am Fenster fiel auf sein bleiches, eingefallenes Gesicht. Als er den Richter in seiner ungewohnten Tracht erblickte, stieß er einen Schrei aus und wollte aufstehen. Richter Di sagte rasch:


  »Haben Sie keine Angst. Ich bin es, der Bezirksvorsteher! Wo sind Sie verletzt?«


  »Er wurde von einem Schlag an die Schläfe niedergestreckt, Euer Ehren!« antwortete Weidenhügel. Während sich der Richter auf den Hocker neben dem Bett setzte, ging sie zum Teetisch und nahm ein Handtuch aus dem Becken mit heißem Wasser. Sie wischte das Gesicht ihres Vaters damit ab und deutete auf seine rechte Schläfe. Richter Di beugte sich vor und sah, daß dort tatsächlich eine häßliche dunkelblaue Prellung war. Weidenhügel hielt das heiße Handtuch vorsichtig dagegen. Jetzt, da sie den schwarzen Mantel abgelegt hatte, bemerkte der Richter, daß sie in der Tat ein sehr schönes und anziehendes Mädchen war. Der ängstliche Blick, mit dem sie ihren Vater bedachte, zeigte, daß sie ihm sehr zugetan war.


  Han starrte den Richter mit vor Furcht geweiteten Augen an. Er war nun ein ganz anderer Mann als am Nachmittag. All sein Hochmut war verschwunden. Er hatte Säcke unter den trüben Augen und angespannte Linien um den Mund. Heiser flüsterte er:


  »Ich bin außerordentlich dankbar, daß Euer Ehren gekommen sind! Ich bin heute abend entführt worden, Euer Ehren!« Er warf einen ängstlichen Blick zur Tür und zum Fenster und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Vom ›Weißen Lotos‹!«


  Richter Di straffte sich auf seinem Schemel.


  »Vom ›Weißen Lotos‹?« rief er ungläubig aus. »Dummes Zeug! Diese Sekte wurde schon vor vielen Jahren ausgerottet!«


  Han schüttelte langsam den Kopf. Weidenhügel ging zum Tisch, um den Tee zuzubereiten.


  Der Richter sah seinen Gastgeber scharf und argwöhnisch an. Der ›Weiße Lotos‹ war eine landesweite Verschwörung zum Sturz des Kaiserlichen Hauses gewesen. Die Bewegung war von einigen unzufriedenen hohen Beamten angeführt worden, die behaupteten, der Himmel habe sie mit übernatürlichen Kräften ausgestattet und ihnen durch gewisse Vorzeichen zu verstehen gegeben, daß das Mandat des Kaiserlichen Hauses kurz davor stünde, widerrufen zu werden, und daß sie eine neue Dynastie gründen sollten. Eine große Zahl überehrgeiziger und böser Beamter, Anführer von Räuberbanden, Armeedeserteure und ehemalige Sträflinge hatten sich dem Geheimbund angeschlossen. Er hatte Ableger im ganzen Reich, aber seine verräterischen Pläne waren durchgesickert, und die strengen Maßnahmen der Behörden hatten das Komplott im Keim erstickt. Die Anführer waren zusammen mit ihren ganzen Familien hingerichtet worden, und alle Mitglieder wurden gnadenlos verfolgt und getötet. Obwohl all dies während der vorigen Regierung geschehen war, hatte die versuchte Rebellion das Reich bis ins Mark erschüttert, und selbst heute noch wagten es nur wenige Menschen, den gefährlichen und gefürchteten Namen zu erwähnen. Aber der Richter hatte nie von Bestrebungen gehört, die antidynastische Bewegung wiederzubeleben. Er zuckte die Achseln und fragte:


  »Nun, was ist geschehen?«


  Weidenhügel bot dem Richter eine Tasse Tee an und reichte dann eine ihrem Vater. Han trank gierig und begann:


  »Nach dem Abendessen mache ich oft einen kurzen Spaziergang vor dem buddhistischen Tempel, um die Abendbrise zu genießen. Ich nehme nie einen Bediensteten mit. Heute abend waren wie gewöhnlich nur wenige Leute dort unterwegs. Als ich am Tempeltor vorbeiging, begegnete ich nur einer geschlossenen Sänfte, die von sechs Männern getragen wurde. Dann wurde mir plötzlich von hinten ein dickes Tuch über den Kopf geworfen. Bevor ich wußte, wie mir geschah, waren meine Arme auf den Rücken gefesselt; ich wurde hochgehoben und in die Sänfte geworfen. Anschließend band man meine Beine mit einem Strick zusammen, und dann wurde die Sänfte in raschem Schritt fortgetragen.


  Das dicke Tuch verhinderte, daß ich etwas hörte, und ich erstickte beinahe. Ich begann mit meinen gefesselten Füßen gegen die Seitenwand der Sänfte zu treten, bis jemand das Tuch ein wenig lockerte, so daß ich wieder atmen konnte. Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs waren; es dauerte wenigstens eine Stunde, würde ich sagen. Dann wurde die Sänfte abgesetzt. Zwei Männer zogen mich grob heraus und trugen mich eine Treppe hinauf. Ich hörte eine Tür aufgehen. Sie stellten mich hin, schnitten den Strick an meinen Fußgelenken durch und ließen mich eintreten. Ich wurde in einen Armstuhl hinuntergedrückt, und sie nahmen mir das Tuch vom Kopf.«


  Han holte tief Luft. Dann fuhr er fort:


  »Ich sah, daß ich in einem kleinen Zimmer an einem viereckigen Schwarzholztisch saß. Mir gegenüber befand sich ein Mann in einem grünen Gewand. Sein Kopf und seine Schultern wurden von einer weißen Kapuze mit Augenschlitzen völlig verdeckt. Noch halb benommen und stotternd, begann ich zu protestieren. Aber der Mann hieb zornig seine Faust auf den Tisch und …«


  »Wie sah die Hand aus?« unterbrach Richter Di.


  Han zögerte. Er überlegte einen Moment und antwortete dann:


  »Das weiß ich wirklich nicht, Euer Ehren! Er trug dicke Jagdhandschuhe. Es gab absolut nichts, anhand dessen ich ihn identifizieren könnte; das grüne Gewand hing lose um seinen Körper, so daß ich nur eine formlose Gestalt sah, und die Kapuze dämpfte seine Stimme. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Er unterbrach meinen Protest mit den Worten: ›Dies ist eine Warnung, Han Yung-han! Neulich abend sagte eine Tänzerin etwas zu Ihnen, was sie nicht hätte sagen sollen. Sie wissen, was mit ihr passiert ist. Es war sehr klug von Ihnen, daß Sie es nicht dem Bezirksvorsteher erzählt haben, Han, sehr klug! Der Weiße Lotos ist sehr mächtig, wie die Hinrichtung Ihrer Geliebten Mandelblüte beweist!‹«


  Han befühlte mit den Fingerspitzen die Prellung an seiner Schläfe. Weidenhügel eilte zu ihm, aber er schüttelte den Kopf und fuhr mit wehleidiger Stimme fort:


  »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der Mann sprach, Euer Ehren! Die Tänzerin meine Geliebte, also wirklich! Und Sie wissen selbst, daß sie während des Banketts so gut wie nicht mit mir sprach! Nun, ich erwiderte ärgerlich, daß er Unsinn redete. Er lachte; ich kann Ihnen versichern, es klang schrecklich hinter der Maske. Er sagte: ›Lügen Sie nicht, Han! Das ist zwecklos! Soll ich Ihnen genau sagen, was sie zu Ihnen sprach? Sie sagte: ‚Ich muß Sie später sehen. In dieser Stadt wird ein gefährliches Komplott geschmiedet!‘‹ Als ich ihn verblüfft ansah – der Unsinn hatte mir die Sprache verschlagen –, fuhr er mit einem boshaften Grinsen fort: ›Dazu fällt Ihnen nichts ein, wie, Han? Der Weiße Lotos weiß alles! Und wir sind auch allmächtig, wie Sie heute abend festgestellt haben. Gehorchen Sie meinem Befehl, Han, und vergessen Sie, was sie Ihnen sagte, alles, und ein für allemal!‹ Er gab jemandem, der hinter meinem Stuhl gestanden haben muß, ein Zeichen und fuhr fort: ›Hilf diesem Wüstling zu vergessen, und nicht zu sanft, wohlgemerkt!‹ Ich erhielt einen fürchterlichen Schlag gegen den Kopf und verlor das Bewußtsein.«


  Han seufzte tief. Dann schloß er:


  »Als ich zu mir kam, lag ich vor der Hintertür meines Hauses. Zum Glück war niemand in der Nähe. Ich rappelte mich hoch, und es gelang mir, mein kleines Arbeitszimmer hier zu erreichen. Ich ließ meine Tochter rufen und trug ihr auf, sofort zu Euer Ehren zu gehen. Aber niemand darf wissen, daß ich dies gemeldet habe, Euer Ehren! Mein Leben steht auf dem Spiel! Und ich bin davon überzeugt, daß der ›Weiße Lotos‹ seine Spione überall hat – sogar im Gericht!«


  Er lehnte sich in die Kissen zurück und schloß die Augen.


  Richter Di strich sich nachdenklich über seinen Backenbart. Dann fragte er:


  »Wie sah dieser Raum aus?«


  Han öffnete die Augen. Er runzelte die Stirn und schien angestrengt nachzudenken. Nach einer Weile antwortete er:


  »Ich konnte nur den Bereich sehen, der vor mir lag. Ich habe den Eindruck, daß es ein kleiner sechseckiger Raum war. Man hätte meinen können, es sei ein Gartenpavillon, aber dafür war die Luft viel zu stickig. Das einzige andere Möbelstück außer dem viereckigen Tisch war ein schwarzlackierter Kabinettschrank an der Wand hinter dem vermummten Mann. Ich glaube mich auch zu erinnern, daß die Wände mit verblichenen grünen Behängen bedeckt waren.«


  »Haben Sie eine Ahnung«, fragte Richter Di wieder, »in welche Richtung Ihre Entführer Sie trugen?«


  »Nur einen undeutlichen Eindruck«, antwortete Han. »Zuerst war ich von dem Überfall so verwirrt, daß ich nicht besonders aufgepaßt habe, aber ich bin mir sicher, daß wir uns im großen und ganzen in östlicher Richtung bewegten. Ich glaube, es ging einen Abhang hinunter; die restlichen drei Viertel unseres Weges ging es über ebenen Grund.«


  Richter Di erhob sich. Die Wunde an seiner Seite pochte; er hatte es eilig, nach Hause zu kommen.


  »Ich weiß es zu schätzen, daß Sie diese Angelegenheit so rasch gemeldet haben«, sagte er. »Ich neige zu der Auffassung, daß Ihnen jemand einen Streich gespielt hat. Haben Sie Feinde, die sich einen solch unpassenden und völlig unverantwortlichen Scherz geleistet haben könnten?«


  »Ich habe keine Feinde!« rief Han entrüstet aus. »Und ein Streich? Lassen Sie mich Ihnen versichern, daß es der Kerl bitter ernst meinte!«


  »Ich dachte an einen Streich«, sagte Richter Di ruhig, »weil ich zu dem Schluß gekommen bin, daß es letzten Endes wahrscheinlich doch einer der Ruderer war, der die Kurtisane ermordete. Mir ist einer unter den Kerlen aufgefallen, der sich sehr unbehaglich zu fühlen schien, als ich ihn befragte. Ich glaube, ich verhöre ihn am besten im Gericht mit der ganzen Strenge des Gesetzes.«


  Hans Gesicht erhellte sich.


  »Habe ich das nicht gleich gesagt, Euer Ehren?« rief er triumphierend. »Gleich im ersten Augenblick, als wir von dem Mord erfuhren, wußten meine Freunde und ich, daß der Verbrecher unter den Ruderern zu finden sein würde! Ja, jetzt wo ich es mir überlege, glaube ich eigentlich auch, daß meine Entführung ein Trick war. Ich werde versuchen, darüber nachzudenken, wer mir einen solch üblen Streich gespielt haben könnte!«


  »Ich werde außerdem ein paar Nachforschungen anstellen«, versprach der Richter. »Sehr diskret, natürlich. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«


  Han schien erfreut. Lächelnd sagte er zu seiner Tochter:


  »Der Türsteher wird bereits schlafen; führe Seine Exzellenz zum Haupttor, mein Mädchen! Es ist für unseren Bezirksvorsteher nicht schicklich, unser Haus wie ein Dieb durch die Hintertür zu verlassen!«


  Er faltete seine dicken Hände und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer in die Kissen zurück.


  Zehntes Kapitel


  


  Eine bezaubernde junge Dame führt einige Relikte der Vergangenheit vor; ein vertrauliches Gespräch unter Buddhas Augen.


  


  Weidenhügel nickte Richter Di zu. Er folgte ihr in einen pechschwarzen Flur.


  »Ich wage nicht, eine Kerze zu nehmen«, flüsterte sie. »Die Frauen meines Vaters schlafen in der Nähe. Aber ich werde Sie führen!«


  Er fühlte ihre kleine Hand nach der seinen tasten. Während sie ihn mit sich zog, raschelte ihr seidenes Kleid an seiner Jacke, und ihm fiel auf, daß sie ein zartes Orchideenparfüm benutzte. Die Situation kam ihm sehr ungewöhnlich vor.


  Als sie nach draußen und in einen großen gepflasterten Hof gelangten, ließ Weidenhügel seine Hand los. Hier schien der Mond hell. Der Richter bemerkte zu seiner Rechten eine Tür, die nur angelehnt war. Ein Lichtstrahl fiel durch den Spalt, ein schwerer Duft von indischem Weihrauch hing in der Luft. Er blieb stehen und flüsterte:


  »Können wir dort vorbeigehen, ohne daß uns jemand entdeckt?«


  »O ja!« erwiderte das Mädchen. »Das ist unsere buddhistische Kapelle, die mein Urgroßvater erbaut hat. Er war ein frommer Buddhist und hinterließ strenge Anweisungen, daß Tag und Nacht eine Lampe neben dem Altar brennen solle und daß die Tür nie geschlossen werden dürfe. Es ist niemand dort. Wollen Sie nicht einen Blick hineinwerfen?«


  Richter Di stimmte bereitwillig zu, obwohl er sich sehr müde fühlte. Er durfte diese Gelegenheit, mehr über den Autor des rätselhaften Schachproblems zu erfahren, nicht versäumen.


  Mehr als die Hälfte des Raumes wurde von einem hohen viereckigen Backsteinaltar an der Rückwand der kleinen Kapelle eingenommen. Vor dem Altar befand sich eine über vier Quadratfuß große grüne Jadescheibe mit einer eingravierten Inschrift. Auf dem Altar selbst stand eine prächtige vergoldete Buddhastatue, die die Gottheit mit übergeschlagenen Beinen auf einem Lotosthron sitzend zeigte. Im Dämmerlicht hoch oben unter der Decke konnte der Richter undeutlich das ruhige, lächelnde Gesicht erkennen. Die Wände der Kapelle waren mit Szenen aus Buddhas Leben bemalt, auf dem Boden vor dem Altar lag ein rundes Gebetskissen. Die Öllampe stand auf einem Gestell aus getriebenem Eisen.


  »Diese Kapelle«, sagte Weidenhügel mit offensichtlichem Stolz, »wurde unter der persönlichen Aufsicht meines Vorfahren erbaut. Er war ein so weiser und guter Mann, Euer Ehren! Er ist zu einer Art Legende in unserer Familie geworden. Er hat nie an den literarischen Prüfungen teilgenommen; er lebte lieber zurückgezogen an diesem Ort, um sich seinen vielfältigen Interessen zu widmen. Die Leute hier nannten ihn deshalb Einsiedler Han!«


  Richter Di registrierte mit Vergnügen ihre Begeisterung. Nur wenige junge Frauen heute hatten noch Verständnis für Familientraditionen. Er sagte:


  »Ich meine mich zu erinnern, daß Einsiedler Han auch ein hervorragender Schachspieler war. Mögen Ihr Vater oder Sie selbst das Spiel ebenfalls?«


  »Nein, Euer Ehren«, antwortete das Mädchen. »Wir spielen gern Karten oder Domino. Schach kostet zu viel Zeit, wissen Sie, und es können immer nur zwei Personen spielen. Sehen Euer Ehren jene Inschrift am Altar? Einsiedler Han war so geschickt mit den Händen – ein wahrer Experte der Steinschneidekunst –, und er hat die Inschrift selbst eingraviert!«


  Der Richter trat näher an den Altar. Er las den Text laut vor:


  


  Also sprach der Erleuchtete: Wer mir folgen will, muß unter der ganzen Menschheit meine Botschaft verbreiten, damit sie die Erhabenen Worte versteht. Und diese meine Worte enthalten die Höchste Wahrheit, daß aller Kummer und Schmerz, der die Menschen niederdrückt, im tiefsten Grunde nicht existiert. Derjenige aber, der alle anderen rettet, wird selbst durch das Tor des Nirwana eingehen und für immerdar ewigen Frieden finden.


  


  Er nickte und sagte:


  »Dies ist eine wunderschöne Arbeit von Einsiedler Han, und der Text, den er gewählt hat, drückt einen erhabenen Gedanken aus. Ich selbst bin ein treuer Anhänger unseres großen Meisters Konfuzius, aber ich gebe gern zu, daß auch der buddhistische Glaube viele bewundernswerte Elemente enthält.«


  Weidenhügel betrachtete ehrfürchtig die Jadescheibe. Sie sagte:


  »Natürlich war es unmöglich, ein einzelnes Stück Jade von dieser Größe zu finden. Deshalb gravierte Einsiedler Han jedes Wort für sich in ein viereckiges Stück Jade, und später wurden die einzelnen Teile wie ein Mosaik zusammengefügt. Er war wirklich ein außergewöhnlicher Mann, Euer Ehren! Er besaß enorme Reichtümer, doch nach seinem plötzlichen Tod erwies sich die Schatzkammer, in der er seine Goldbarren aufbewahrte, als leer. Es wird angenommen, daß er das ganze Gold zu Lebzeiten wohltätigen Organisationen schenkte. Unsere Familie brauchte es ohnehin nicht, denn er besaß viel wertvolles Land, das uns immer noch gehört. Die Einnahmen daraus sind für unsere Bedürfnisse mehr als genug.«


  Richter Di betrachtete sie mit Interesse. Sie war wirklich eine höchst anziehende junge Frau; ihr fein geschnittenes, empfindsames Gesicht besaß eine natürliche Vornehmheit. Er sagte:


  »Da Sie sich so sehr für historische Themen interessieren, kannten Sie vermutlich Mondfee, die Tochter von Herrn Liu Fei-po. Ihr Vater erzählte mir, daß sie ebenfalls einen sehr lernbegierigen Verstand hatte.«


  »Ja«, erwiderte Weidenhügel leise, »ich kannte sie tatsächlich sehr gut. Sie besuchte mich oft hier in den Frauengemächern. Sie fühlte sich einsam wegen der häufigen Reisen ihres Vaters. Sie war ein so starkes, unternehmungslustiges Mädchen, Euer Ehren! Sie konnte gut reiten und jagen; sie hätte ein Junge sein sollen. Und ihr Vater ermunterte sie immer, er hatte seine Tochter so gern. Ich begreife wirklich nicht, was ihren Tod verursacht hat, und sie war noch so jung!«


  »Ich tue mein Bestes, um das herauszufinden«, gab Richter Di zurück. »Und Sie können mir helfen, indem Sie mir mehr von ihr erzählen. Sie sagen, daß sie sich für Sport begeisterte; aber besuchte sie nicht auch einen Kurs bei Dr. Djang?«


  Das Mädchen lächelte leicht.


  »Nun«, antwortete sie, »ich nehme an, es schadet nichts, wenn ich es Ihnen sage; in den Frauengemächern wissen alle darüber Bescheid! Mondfees Interesse für Literatur begann mit dem Tag, an dem sie Kandidat Djang kennenlernte! Er beeindruckte sie sehr, wissen Sie, und deshalb überredete sie ihren Vater, sie an dem Kurs teilnehmen zu lassen, damit sie Kandidat Djang häufiger sehen konnte. Die beiden mochten sich wirklich sehr gern. Und nun sind beide …«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. Der Richter wartete eine Weile und fuhr dann fort:


  »Wie sah Mondfee eigentlich aus? Sie haben sicher gehört, daß ihr Leichnam verschwunden ist.«


  »Oh, sie war hübsch!« rief Weidenhügel aus. »Und nicht so dünn wie ich; sie war ein kräftiges Mädchen. Sie ähnelte jener armen Tänzerin Mandelblüte, wissen Sie.«


  »Kannten Sie die Kurtisane?« fragte Richter Di erstaunt.


  »Nein«, antwortete Weidenhügel, »ich habe nie mit ihr gesprochen. Aber Vater hat sie oft hier ins Haus kommen lassen, um seine Gäste im großen Saal zu unterhalten, und ich sah heimlich durchs Fenster, wann immer ich konnte, weil sie so gut tanzte. Mandelblüte hatte das gleiche ovale Gesicht und die gleichen geschwungenen Augenbrauen wie Mondfee, und die gleiche schöne Figur. Sie hätten Schwestern gewesen sein können! Nur die Augen der Tänzerin waren ganz anders. Sie erschreckten mich ein wenig, Euer Ehren! Ich stand draußen in dem dunklen Gang; ich bin mir sicher, daß sie mich nicht sehen konnte. Und dennoch sah sie mir oft direkt in die Augen, wenn sie an den Fenstern vorbeitanzte; sie hatte einen unheimlichen, durchdringenden Blick. Das arme Mädchen, was für ein Leben sie hatte! Immer verpflichtet sein, sich all diesen Männern zu zeigen … Und nun ist sie in so gräßlicher Weise ums Leben gekommen. Glauben Euer Ehren, daß der See … irgend etwas damit zu tun hat?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete der Richter. »Ich nehme an, daß ihr Tod ein harter Schlag für Gildenmeister Su war; er schien sie recht gern zu haben.«


  »Su hat sie nur aus der Ferne verehrt, Euer Ehren!« sagte das Mädchen lächelnd. »Er kommt in unser Haus, solange ich zurückdenken kann. Er ist schrecklich schüchtern und immer furchtbar verlegen wegen seiner Riesenkraft. Einmal zerdrückte er versehentlich eine von Vaters feinen antiken Teetassen in seiner Faust! Er ist immer noch nicht verheiratet. Er fürchtet sich vor Frauen! Gildenmeister Wang – nun, das ist ein ganz anderer Mann! Man sagt, er liebe weibliche Gesellschaft sehr. Aber ich höre besser auf; Euer Ehren halten mich sonst noch für eine schreckliche Schwätzerin! Ich sollte Euer Ehren nicht länger aufhalten.«


  »Im Gegenteil!« sagte Richter Di rasch. »Diese Unterhaltung ist sehr aufschlußreich. Ich weiß immer gern soviel wie möglich über den Hintergrund aller mit einem Verbrechen verbundenen Personen. Wir haben noch nicht über Liu Fei-po gesprochen. Meinen Sie, er könnte mir mehr über die tote Kurtisane erzählen?«


  »Das glaube ich kaum, Euer Ehren. Er muß sie natürlich gekannt haben, denn sie tanzte regelmäßig auf Banketten. Aber Liu ist ein so ernsthafter, schweigsamer Mann; er hat nicht das geringste Interesse an oberflächlichen Vergnügungen. Bevor Herr Liu mit dem Bau seiner Sommervilla hier in Han-yuan begann, verbrachte er ungefähr eine Woche in unserem Haus. Mir fiel auf, daß er bei Festlichkeiten mit ziemlich gelangweilter Miene dasaß. Neben seinen Geschäften interessiert er sich nur für alte Bücher und Manuskripte; man sagt, er habe eine prächtige Sammlung davon in seinem Haus in der Hauptstadt. Und für seine Tochter, natürlich! Sobald mein Vater sich nach ihr erkundigte, wurde er heiter. Das verband die beiden, wissen Sie, weil Vater auch nur mich hat. Mondfees Tod ist ein vernichtender Schlag für den armen Herrn Liu gewesen; Vater sagt, er hat sich völlig verändert …«


  Sie ging zum Lampenständer und füllte Öl aus einem irdenen Krug nach, der sich darunter befand. Richter Di betrachtete nachdenklich ihr anmutiges Profil und die zierlichen Bewegungen ihrer schlanken Hände. Sie stand ihrem Vater offenbar sehr nahe – aber Han hatte sicher sorgsam darauf geachtet, seinen bösen Geist vor ihr zu verbergen. Nach Hans Erzählung verdächtigte ihn der Richter des Mordes und des heimlichen Versuchs der Einschüchterung. Er unterdrückte einen bedauernden Seufzer und fragte:


  »Um unsere Liste zu vervollständigen, sind Sie je dem alten Ratgeber Liang oder seinem Neffen begegnet?«


  Weidenhügel errötete plötzlich.


  »Nein«, antwortete sie rasch. »Vater hat dem Ratgeber einen Höflichkeitsbesuch abgestattet, aber dieser kam nie in unser Haus. Natürlich brauchte er das auch nicht, da er ein so hoher Beamter ist …«


  »Ich habe gehört«, bemerkte Richter Di, »daß sein Neffe ein zügelloser junger Mann ist.«


  »Das ist eine üble Verleumdung!« rief Weidenhügel empört aus. »Liang Fen ist ein sehr ernsthafter junger Mann; er arbeitet regelmäßig in der Tempelbibliothek!«


  Richter Di sah sie forschend an.


  »Woher wissen Sie das?« fragte er rasch.


  »Oh«, erwiderte das Mädchen, »ich gehe manchmal mit meiner Mutter im Tempelgarten spazieren, und ich sah Herrn Liang dort.«


  Richter Di nickte.


  »Nun, Fräulein Han«, sagte er, »ich bin Ihnen für all diese äußerst nützlichen Informationen sehr dankbar.«


  Er wandte sich zur Tür, aber Weidenhügel trat rasch zu ihm und sagte leise:


  »Ich hoffe, daß Euer Ehren diese schrecklichen Leute finden, die Vater mißhandelt haben. Ich kann nicht glauben, daß es ein Streich war. Vater ist ein bißchen steif und formell, Euer Ehren, aber sonst ist er ein guter Mensch. Er denkt nie etwas Schlechtes von jemandem! Ich mache mir solche Sorgen um ihn; er muß Feinde haben, ohne selbst etwas davon zu ahnen. Sie wollen ihm Schaden zufügen, Euer Ehren!«


  »Sie können versichert sein, daß das Problem meine volle Aufmerksamkeit hat«, entgegnete Richter Di.


  Weidenhügel sah ihn dankbar an und sagte:


  »Ich möchte Euer Ehren ein kleines Andenken an diesen Besuch in Einsiedler Hans Kapelle schenken. Aber Sie dürfen Vater nichts davon erzählen, weil es eigentlich nur für Familienangehörige gedacht ist!«


  Sie ging rasch zum Altar und entnahm einer Nische daneben eine Papierrolle. Sie streifte ein Blatt davon ab und überreichte es dem Richter mit einer tiefen Verbeugung. Es war eine sorgsam angefertigte Kopie der Inschrift auf dem Altar.


  Richter Di rollte das Blatt zusammen und schob es in seinen Ärmel. Feierlich sagte er:


  »Ich fühle mich sehr geehrt durch dieses Geschenk!«


  Er sah mit Vergnügen, daß sie immer noch die beiden Rosen trug, die ihr sehr gut standen. Das Mädchen führte ihn durch einen langen, gewundenen Gang zum Torhaus. Sie schloß die schwere Tür auf. Der Richter verneigte sich schweigend und trat auf die menschenleere Straße hinaus.


  Elftes Kapitel


  


  Ma Jung erlebt einige Enttäuschungen; Richter Di verläßt die Stadt, um seinen Bezirk zu inspizieren.


  


  Am nächsten Morgen, kurz nach Tagesanbruch, betraten zwei Bedienstete Richter Dis privates Büro, um den Fußboden zu kehren. Da sie den Richter fest schlafend auf dem Bett fanden, zogen sie sich rasch zurück und warnten den Gerichtsbeamten, der kam, um den Morgentee zuzubereiten.


  Eine Stunde später wachte Richter Di auf. Auf der Kante des Bettes sitzend, hob er eine Ecke des Pflasters an und sah nach, was seine Wunde machte. Sie schien gut zu heilen. Er erhob sich steif. Nach einer flüchtigen Morgenwäsche setzte er sich an den Schreibtisch und klatschte in die Hände. Als der Gerichtsdiener erschien, befahl er ihm, das Frühstück zu servieren und seine drei Mitarbeiter zu rufen.


  Der Wachtmeister, Ma Jung und Tschiao Tai nahmen auf Schemeln Platz. Während der Richter seinen Reis aß, berichtete Hung, daß er soeben von einem Besuch bei dem Teekaufmann zurückgekommen sei. Kung hatte ihm erzählt, daß er und Dr. Djang so erschüttert über den Fund von Kandidat Djangs Gürtel waren, daß sie nicht daran gedacht hätten, den Fischer, der ihn entdeckte, nach seinem Namen zu fragen. Es würde nicht leicht sein, den Mann ausfindig zu machen.


  Dann meldete Ma Jung, daß in der Nacht in Djangs Haus nichts Erwähnenswertes geschehen war. Am Morgen seien er und Tschiao Tai dort fortgegangen und hätten zwei Konstabler zur Aufsicht zurückgelassen.


  Richter Di legte seine Eßstäbchen beiseite. Während er den Tee schlürfte, erzählte er ihnen von seinem Abenteuer im Nudelrestaurant. Als er geendet hatte, rief Ma Jung enttäuscht:


  »Warum haben Euer Ehren mich nicht mitgenommen?«


  »Nein, Ma Jung«, erwiderte der Richter, »ich allein habe schon zuviel Aufmerksamkeit erregt! Und du wirst Mao Lu ohnehin kennenlernen, denn ich möchte, daß du ihn hierher bringst, damit ich nachprüfen kann, ob er seinen Vetter in der Nacht, in der er ermordet wurde, getroffen hat und ob er irgend etwas über Mondfees Tod weiß. Geh jetzt in dieses Gasthaus ›Zum roten Karpfen‹, Ma Jung, und frage das Oberhaupt der Bettler, wo du Mao Lu findest. Verhafte ihn und bringe ihn hierher. Gleichzeitig kannst du dem Graubart diese beiden Silberstücke geben; der Bursche hat mir einen guten Dienst erwiesen. Sag ihm, daß das Geld eine Prämie vom Gericht sei, weil ich erfahren hätte, daß er unter den Bettlern eine strenge Disziplin wahrt.«


  Ma Jung wandte sich zum Gehen, aber Richter Di hob seine Hand.


  »Einen Augenblick noch!« sagte er. »Ich bin mit meiner Geschichte noch nicht fertig! Das war ein ziemlich langer Abend gestern!«


  Daraufhin berichtete er von seiner Unterhaltung mit Han Yung-han. Den Geheimbund ›Weißer Lotos‹ erwähnte er nicht; dieser gefürchtete Name sollte nicht leichtfertig verwendet werden. Er sagte nur, daß Hans Entführer behauptet habe, der Anführer einer mächtigen Räuberbande zu sein. Als er zu Ende erzählt hatte, stieß Tschiao Tai hervor:


  »Noch nie habe ich eine so unglaubwürdige Geschichte gehört! Ich hoffe, Euer Ehren haben dem Gauner kein Wort von alledem geglaubt!«


  Richter Di sagte ruhig:


  »Han Yung-han ist ein kaltblütiger und gerissener Verbrecher. Natürlich hat er mitbekommen, was die Tänzerin an jenem Abend auf dem Blumenboot zu mir sagte; seinen Schlaf täuschte er nur vor. Daher wußte er, daß sie dabei war, mir von seinem ruchlosen Plan zu erzählen. Als ich ihn gestern nachmittag besuchte, versuchte er mich dazu zu überreden, den Mord an der Kurtisane zu vertuschen. Als er merkte, daß ich mich nicht darauf einließ, beschloß er, mich einzuschüchtern. Was er gestern abend auch sehr geschickt versucht hat! Er erzählte absichtlich eine höchst unglaubwürdige Geschichte, aber nicht, um mich hinters Licht zu führen, wohlgemerkt, sondern nur, weil er seine Drohung so verschleiern wollte, daß es mir nicht möglich wäre, ihn der versuchten Einschüchterung zu bezichtigen. Ihr könnt euch vorstellen, was die höheren Behörden von mir denken würden, wenn ich Han auf der Grundlage dieser phantastischen Geschichte anklagte! Sie würden argumentieren, daß Han, wenn er mich wirklich täuschen wollte, bestimmt eine bessere Geschichte erfunden hätte! Und es war sehr schlau ausgedacht, mir die Geschichte in Gegenwart seiner Tochter zu erzählen und uns beiden die Prellung zu zeigen – die er sich natürlich selbst beigebracht hat. Ihr seht, was für ein gefährlicher Zeitgenosse dieser Bursche ist!«


  »Wir sollten den fetten Gauner der Folter aussetzen!« rief Ma Jung erbost.


  »Leider haben wir nicht den geringsten unmittelbaren Beweis!« erwiderte Richter Di. »Man kann niemanden unter der Folter befragen, wenn man keinen überzeugenden Beweis für seine Schuld hat. Und bis wir den haben, liegt noch eine Menge Arbeit vor uns! Nun, ich gab Han zu verstehen, daß ich seinen Fingerzeig begriffen hätte, und sagte ihm, daß ich einen der Ruderer verdächtigte. Ich hoffe, daß Han jetzt, wo er glaubt, mich eingeschüchtert zu haben, leichtsinnig wird und einen falschen Schritt macht.«


  Wachtmeister Hung, der aufmerksam zugehört hatte, fragte nun:


  »Sind Euer Ehren ganz sicher, daß niemand hinter Ihrem Tisch stand, als Mandelblüte mit Ihnen sprach? Vielleicht ein Kellner oder eine der Kurtisanen?«


  Richter Di sah ihn ernst an. Dann antwortete er langsam:


  »Nein, Hung, ich kann nicht behaupten, daß ich mir dessen sicher bin. Wenigstens nicht, was die Kellner angeht. Ich weiß nur, daß es keine der Kurtisanen gewesen sein kann, weil sich alle fünf direkt vor mir in meinem Blickfeld befanden. Aber was die Kellner betrifft … Man ist immer geneigt, ihre Anwesenheit für selbstverständlich zu halten …«


  Nachdenklich zupfte er an seinem Schnurrbart.


  »In dem Fall, Euer Ehren«, fuhr Wachtmeister Hung fort, »denke ich, wir sollten mit der Möglichkeit rechnen, daß Hans Geschichte wahr ist. Ein Kellner könnte belauscht haben, was die Tänzerin sagte, aber der irrigen Meinung gewesen sein, sie wende sich an Han. Mandelblüte stand zwischen Ihnen beiden, und von hinten konnte der Mann nicht sehen, daß Han eingenickt war. Jener Kellner muß ein Komplize des Mannes gewesen sein, der in das verbrecherische Komplott, von dem die Tänzerin sprach, verwickelt ist; er informierte seinen Auftraggeber, und der ermordete sie. Anschließend mußte der Mörder sichergehen, daß Han Euer Ehren nichts von dem Gehörten erzählte, und er entführte und bedrohte ihn deshalb.«


  »Du hast ganz recht, Hung!« sagte Richter Di. Doch dann fügte er rasch hinzu: »Nein, warte einen Augenblick! Der Kellner kann keinen Fehler gemacht haben; ich erinnere mich genau, daß Mandelblüte mich mit ›Euer Ehren‹ anredete.«


  »Vielleicht hat der Bursche nicht alles mitbekommen«, meinte Hung. »Er muß es, nachdem er ihre erste Bemerkung belauscht hatte, sehr eilig gehabt haben wegzukommen und hat nicht gehört, was sie über das Schachspiel sagte. Denn Hans Entführer hat diese Worte nicht zitiert.«


  Richter Di gab keine Antwort. Er fühlte sich plötzlich sehr alarmiert. Wenn Hans Geschichte stimmte, dann stimmte es auch, daß der ›Weiße Lotos‹ wieder zum Leben erwacht war! Nicht einmal der abgebrühteste Verbrecher würde es wagen, grundlos diesen schrecklichen Namen zu benutzen. Und dann hätte die Kurtisane ein verräterisches Komplott gegen das Kaiserliche Haus entdeckt! Himmel, dies war mehr als ein Mordfall, es war eine landesweite Verschwörung, die die Sicherheit des Staates bedrohte! Mit großer Mühe gelang es ihm, die Beherrschung zu bewahren, und er sagte ruhig:


  »Die einzige, die das Problem, ob jemand hinter mir stand oder nicht, lösen kann, ist Anemone. Nachdem du Mao Lu verhaftet hast, Ma Jung, kannst du ins Weidenviertel gehen und dich zur Belohnung mit Anemone unterhalten! Laß dir von ihr genau schildern, wie sie bemerkte, daß Han eingenickt war, wie sie einen Becher Wein für ihn holen ging, alles. Und zwischendurch frag sie dann beiläufig, wer zu der Zeit hinter uns stand. Tu dein Bestes!«


  »Sie können auf mich zählen, Euer Ehren!« sagte Ma Jung glücklich. »Ich gehe am besten gleich, bevor Mao Lu seinen Unterschlupf verlassen hat!«


  In der Tür stieß er beinahe mit dem rangältesten Schreiber zusammen, der mit einem Armvoll Akten eintrat. Nachdem der Schreiber diese auf den Tisch gelegt hatte, zogen Wachtmeister Hung und Tschiao Tai ihre Stühle näher heran und begannen, die Papiere zu sortieren. Anschließend halfen sie dem Richter, die Vorgänge durchzusehen; es waren mehrere Verwaltungsangelegenheiten dabei. Der Morgen war schon weit fortgeschritten, als Richter Di die letzte Akte schloß.


  Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und wartete, bis Hung ihm eine Tasse Tee eingeschenkt hatte. Dann sprach er:


  »Diese Entführungsgeschichte geht mir nicht aus dem Kopf. Ganz abgesehen davon, was Ma Jung von diesem Mädchen Anemone erfahren mag, haben wir noch eine andere Möglichkeit, Hans Geschichte zu überprüfen. Geh in die Kanzlei, Hung, und hole mir eine gute Karte von diesem Bezirk!«


  Der Wachtmeister kam mit einer dicken Rolle unter dem Arm zurück. Tschiao Tai half ihm, sie auf dem Schreibtisch zu entrollen. Es war eine detaillierte farbige Karte des Bezirks Han-yuan mit Illustrationen. Richter Di studierte sie aufmerksam; dann deutete er mit dem Zeigefinger und sagte:


  »Schaut her, hier ist der buddhistische Tempel, vor dem Han angeblich entführt wurde. Er behauptet, sie seien in östlicher Richtung gegangen. Das scheint möglich zu sein: Zuerst geht es auf gleicher Höhe durch das Villenviertel der Oberstadt und dann den Berghang hinunter in die Ebene. Wenn Han die Wahrheit gesagt hat, ist dies der einzige Weg, den sie genommen haben können. Denn wenn sie in die Stadt hinunter gegangen wären, hätten ihm die steilen Stufen auffallen müssen, und wenn sie die nördliche oder westliche Richtung eingeschlagen hätten, wären sie tiefer und tiefer in die Berge gelangt. Aber er sagt, daß die letzten drei Viertel des Weges, nachdem sie einen Hang hinabgestiegen waren, eben verliefen. Das könnte auf diese Hauptstraße hier zutreffen, die die Ebene mit den Reisfeldern in der östlichen Hälfte unseres Bezirks durchquert und zu dem Militärposten an der Brücke über den Fluß führt, der die Grenze zwischen Han-yuan und dem Nachbarbezirk Tschiang-pei bildet. Wenn es sich dabei um eine normale Stadt mit einer Stadtmauer handelte, wäre unser Problem schnell gelöst. Eine einfache Erkundigung bei den Wachen des Osttors würde genügen! Wie dem auch sei, wir müßten es auch so in etwa herausbekommen. Han wurde an einem Abend von der Stadt zu diesem mysteriösen Haus und zurück getragen. Das Gespräch kann nicht lange gedauert haben, so daß wir nicht sehr falsch liegen dürften, wenn wir annehmen, daß ein Weg ungefähr eine Stunde in Anspruch nahm. Wie weit, meinst du, Tschiao Tai, würde eine Sänfte von der Stadt aus auf jener Straße kommen?«


  Tschiao Tai beugte sich über die Karte. Er sagte:


  »Nachts ist es kühler; die Träger hätten relativ schnell gehen können. Ich schätze, bis hierhin, Euer Ehren.«


  Er zog mit dem Finger einen Kreis um ein Dorf in der Ebene.


  »Das ist nicht schlecht!« sagte Richter Di. »Wenn Han nicht gelogen hat, müssen wir ungefähr dort ein Landhaus finden, wahrscheinlich auf einer kleinen Erhebung, denn Han erwähnte, daß einige Stufen zum Tor hinaufführten.«


  Die Tür öffnete sich, und Ma Jung trat ein. Mit niedergeschlagener Miene grüßte er den Richter. Er ließ sich schwer auf einen der Schemel sinken und knurrte:


  »Heute ist auch wirklich alles schief gegangen!«


  »Das sieht man dir an!« bemerkte Richter Di. »Was ist passiert?«


  »Also«, begann Ma Jung, »zuerst gehe ich zum Fischmarkt. Ich muß hundertmal nach dem Weg fragen, bis ich in einem Labyrinth stinkender Gassen das Wirtshaus ›Zum roten Karpfen‹ finde. Ha, ein Wirtshaus? Es ist nicht mehr als ein Loch in der Wand! Der alte Hausierer sitzt dösend in einer Ecke, und ich gebe ihm die beiden Silberstücke mit der weisungsgemäßen Erklärung. Freut er sich? Nein, der alte Kauz denkt, ich will ihm einen üblen Streich spielen. Ich muß ihm meinen Ausweis zeigen, und dann bricht er sich beinahe seine morschen Zähne ab, als er auf das Silber beißt, um festzustellen, ob es nicht falsch ist! Schließlich akzeptiert er das Geld und erzählt mir, daß Mao Lu sich mit seinem Weibsbild in einem Bordell in der Nähe aufhält. Ich verabschiede mich von dem Graubart, der immer noch glaubt, daß er reingelegt worden ist!


  Ich gehe also in das Bordell. Himmel, was für ein dreckiges Loch, ausschließlich Kulis und Sänftenträger verkehren dort! Das einzige, was ich von der alten Vettel, der der Laden gehört, erfahre, ist, daß Mao Lu früh am Morgen mit seinem Weibsbild und dem einäugigen Freund nach Tschiang-pei aufgebrochen ist. Das war also das.


  Dann gehe ich weiter ins Weidenviertel und denke, einfältig wie ich bin, daß mich ein Besuch dort aufmuntern wird. Aber nichts da. Das Mädchen Anemone hat einen ausgewachsenen Kater, und eine Laune! Nun, ich erfahre von ihr, daß vielleicht jemand hinter Euer Ehren gestanden hat. Aber ob es ein Kellner oder der Premierminister des Kaiserreiches war, kann das dumme Ding nicht sagen! Tja, das ist alles!«


  »Ich hätte gedacht«, bemerkte Richter Di, »daß du dich vielleicht auch mit deiner Freundin über die tote Tänzerin unterhalten würdest.«


  Ma Jung sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Die«, murmelte er verdrossen, »hatte sogar einen noch schlimmeren Kater als Anemone!«


  »Nun«, meinte Richter Di mit einem belustigten Augenzwinkern, »es kann nicht jeden Tag die Sonne scheinen, Ma Jung! Paß auf, wir werden jetzt eine Inspektionsreise durch den östlichen Teil des Bezirks unternehmen und sehen, ob wir das Haus finden können, von dem Han sprach. Wenn nicht, wissen wir, daß Han gelogen hat, und außerdem lernen wir bei der Gelegenheit jenes Gebiet kennen; es ist der Kornspeicher des Bezirks, und ich habe noch keine Zeit gehabt, den Teil in Augenschein zu nehmen. Wir reiten bis zur Grenze und verbringen die Nacht in dem Dorf, das sich dort befindet. Auf diese Weise bekommen wir wenigstens einen Eindruck von der Landschaft und können uns einen klaren Kopf verschaffen! Geh und suche drei gute Pferde aus, Ma Jung, und sage die heutige Gerichtssitzung ab. Ich kann den Bürgern ohnehin keinen Fortschritt in unseren zwei Fällen verkünden!«


  Ma Jung verließ mit Tschiao Tai, der nun eine etwas fröhlichere Miene machte, den Raum. Der Richter sagte zu Wachtmeister Hung:


  »Der lange Ritt durch die heiße Ebene ist zu anstrengend für dich, Hung; du bleibst besser hier und kümmerst dich um die Kanzlei. Du könntest in unseren Archiven alle Dokumente heraussuchen, die sich auf die Gildenmeister Wang und Su beziehen. Nach dem Mittagsreis möchte ich, daß du dich in dem Viertel, in dem Wan I-fan wohnt, ein wenig umhörst. Er ist sowohl in den Fall Liu gegen Djang als auch in den Fall des verschwenderischen Ratgebers verwickelt. Ich finde es seltsam, daß eine so wohlhabende und bekannte Persönlichkeit wie Liu Fei-po einen so undurchsichtigen Geschäftsmann schützt. Überprüfe vor allem diese Geschichte mit seiner Tochter, Hung!«


  Richter Di strich sich über seinen Bart, dann fuhr er fort:


  »Ich mache mir Sorgen wegen Ratgeber Liang, Hung! Da sein Neffe mich über den Zustand des Ratgebers informierte, wird mich dessen Familie von nun an ebenfalls für verantwortlich halten und von mir erwarten, daß ich geeignete Maßnahmen ergreife, um zu verhindern, daß der alte Herr sein ganzes Vermögen verschleudert. Ich kann aber erst dann etwas unternehmen, wenn ich sicher bin, daß es nicht der Neffe ist, der das Geld seines Arbeitgebers stiehlt, und daß er auch mit der Ermordung der Tänzerin nichts zu tun hat.«


  »Soll ich den jungen Mann heute nachmittag aufsuchen, Euer Ehren?« fragte der Wachtmeister. »Ich könnte die Abrechnungen mit ihm durchgehen und herauszufinden versuchen, welche Rolle Wan I-fan in dieser Angelegenheit spielt.«


  »Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag!« sagte Richter Di. Er ergriff seinen Schreibpinsel und verfaßte einen kurzen Einführungsbrief für den Wachtmeister an Liang Fen. Dann nahm er einen Amtsbogen und warf rasch ein paar Zeilen auf das Papier. Während er das große rote Gerichtssiegel darunterdrückte, sagte er:


  »Dies ist eine Bitte an meinen Kollegen, den Bezirksvorsteher von Ping-yang in der Provinz Shaanxi, mir per Rückkurier alle Daten über die Familie Fan und vor allem über Fräulein Fan Ho-i, hier Mandelblüte genannt, zu schicken. Es ist sehr merkwürdig, daß sie darauf bestand, in diese weit entfernte Stadt Han-yuan verkauft zu werden. Vielleicht liegen die Wurzeln für ihre Ermordung in ihrem Heimatort! Laß diesen Brief durch einen Sonderboten befördern.«


  Er erhob sich und sagte abschließend:


  »Leg meine leichte Jagdkleidung heraus, Hung, und meine Reitstiefel. Ich sollte jetzt besser aufbrechen. Eine kleine Luftveränderung wird mir guttun!«


  Zwölftes Kapitel


  


  Ma Jung und Tschiao Tai zerstreuen eine aufgebrachte Menge; ein Schwindler gibt über geheime Entführermethoden Auskunft.


  


  Ma Jung und Tschiao Tai warteten mit drei Pferden im Hof.


  Nachdem Richter Di die Pferde begutachtet hatte, schwangen sich die drei Männer in den Sattel, die Wachen stießen das schwere Tor auf, und die Kavalkade verließ das Gericht.


  Sie ritten in östlicher Richtung aus der Stadt und befanden sich bald auf einer Art Feldrain. Eine fruchtbare Ebene breitete sich unter ihnen aus, so weit das Auge reichte.


  Der Abstieg war schnell geschafft. Als sie sich in der Ebene befanden, betrachtete Richter Di mit Interesse das Meer aus wogendem grünem Reis zu beiden Seiten der Straße.


  »Das sieht vielversprechend aus!« bemerkte er zufrieden. »Wir werden diesen Herbst eine gute Ernte haben! Aber ich sehe nirgendwo ein Landhaus!«


  Sie machten in einem kleinen Dorf halt und aßen ein einfaches Mittagsmahl in der Gaststätte am Ort. Als der Dorfälteste herbeikam, um seine Aufwartung zu machen, erkundigte sich Richter Di nach dem Landhaus. Doch der alte Mann schüttelte den Kopf und sagte:


  »In der ganzen Umgebung hier gibt es kein Backsteinhaus. Die Grundbesitzer wohnen in den Bergen; dort ist es kühler.«


  »Habe ich nicht gesagt, daß Han ein Gauner ist?« murmelte Ma Jung.


  »Vielleicht haben wir ein Stückchen weiter mehr Glück«, sagte der Richter.


  Nach einer halben Stunde erreichten sie das nächste Dorf. Als sie durch eine schmale Straße ritten, die von ärmlichen Hütten gesäumt wurde, vernahm Richter Di lautes Geschrei vor sich. Auf dem Marktplatz angekommen, erblickte er eine aus Bauern bestehende Menschenmenge unter dem alten Baum in der Mitte; sie schwangen Stöcke und Keulen und schrien und fluchten aus Leibeskräften. Von seinem Pferd aus konnte der Richter sehen, daß sie einen Mann, der am Fuße des Baumes lag, schlugen und traten. Er war mit Blut bedeckt.


  »Sofort aufhören!« brüllte Richter Di. Aber niemand schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit. Er drehte sich in seinem Sattel um und befahl seinen beiden Gehilfen ärgerlich: »Sprengt diese Menge aus Bauerntölpeln!«


  Ma Jung sprang vom Pferd und stürzte sich, gefolgt von Tschiao Tai, in die Menge. Er packte den ersten Mann, den er erwischen konnte, an Kragen und Hosenboden und warf ihn mitten in die Menge. Dann sprang er hinterher und bahnte sich einen Weg, indem er Schläge und Ellbogenhiebe austeilte, während Tschiao Tai ihm den Rücken deckte. In wenigen Augenblicken hatten sie sich zum Baum vorgekämpft und die Angreifer von ihrem stöhnenden Opfer getrennt. Ma Jung brüllte:


  »Schluß jetzt, ihr Bauerntölpel! Habt ihr noch nicht gesehen, daß Seine Exzellenz, der Bezirksrichter, eingetroffen ist?« Und er deutete nach hinten.


  Alle Köpfe drehten sich um. Als sie die achtunggebietende Gestalt zu Pferde erblickten, senkten sie rasch ihre Waffen. Ein älterer Mann trat vor und kniete neben Richter Dis Pferd nieder.


  »Diese Person«, sagte er ehrerbietig, »ist das Oberhaupt dieses Dorfes.«


  »Berichten Sie, was hier vor sich geht!« befahl der Richter. »Wenn der Mann, den ihr totschlagen wollt, ein Verbrecher ist, hättet ihr ihn zum Gericht nach Han-yuan bringen müssen. Als Dorfoberhaupt sollten Sie wissen, daß es ein abscheuliches Vergehen ist, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen!«


  »Ich bitte Euer Exzellenz um Vergebung«, erwiderte das Dorfoberhaupt. »Wir haben unüberlegt gehandelt, aber die Provokation war groß. Wir Dorfbewohner müssen von morgens bis abends wie die Sklaven schuften, um ein paar Kupferlinge für unsere tägliche Reisschale zusammenzukratzen, und dann kommt dieser Schwindler und beraubt uns! Der junge Bursche da drüben entdeckte, daß der Gauner falsche Würfel benutzt. Ich bitte Euer Exzellenz, dies zu unseren Gunsten zu berücksichtigen!«


  »Der Bursche, der den Betrug entdeckte, möge vortreten!« befahl Richter Di. Zu Ma Jung gewandt, fügte er hinzu: »Bring den Verletzten hierher!«


  Kurz darauf knieten ein stämmiger Bauer und ein sonderbarer, zerzauster älterer Mann auf der Straße.


  »Können Sie beweisen, daß dieser Mann betrogen hat?« fragte der Richter.


  »Der Beweis ist hier!« antwortete der Bauer, indem er zwei Würfel aus seinem Ärmel holte. Als er aufstand, um sie dem Richter zu geben, erhob sich der Verletzte ebenfalls und riß dem Bauern mit erstaunlicher Schnelligkeit die Würfel aus der Hand. Er schwenkte sie aufgeregt hin und her und rief:


  »Mögen alle Flüche des Himmels und der Erde über diesen armen Mann kommen, wenn die Würfel falsch sind!«


  Er übergab sie dem Richter mit einer tiefen Verbeugung.


  Richter Di ließ die Würfel über seine Handfläche rollen und untersuchte sie dann aufmerksam. Er sah den Beschuldigten scharf an. Er war ein dürrer Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Sein mit grauen Strähnen durchsetztes Haar fiel in ein langes, tiefzerfurchtes Gesicht, das von einer blutenden Wunde an der Stirn entstellt wurde. Auf der linken Wange hatte er eine kupferstückgroße Warze, aus der drei mehrere Zoll lange Haare wuchsen. Richter Di sagte kalt zu dem Bauern:


  »Diese Würfel sind nicht falsch; noch sind sie in irgendeiner anderen Weise manipuliert worden!« Er warf sie dem Dorfoberhaupt zu. Der fing sie auf und untersuchte sie eingehend zusammen mit den anderen, wobei diese erstaunt vor sich hin murmelten.


  Der Richter wandte sich mit ernster Stimme an die Menge:


  »Laßt euch dies eine Lehre sein! Wenn ihr von Räubern drangsaliert oder von euren Grundbesitzern ungerecht behandelt werdet, könnt ihr immer zum Gericht kommen, und ich werde mich gründlich mit euren Klagen beschäftigen. Aber maßt euch nie wieder an, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen, oder ihr werdet hart bestraft. Geht jetzt zurück an eure Arbeit, und vergeudet eure Zeit und euer Geld nicht mit Spielen!«


  Das Dorfoberhaupt kniete nieder und berührte mit der Stirn den Boden, um seine Dankbarkeit für die Nachsicht zum Ausdruck zu bringen.


  Richter Di befahl Ma Jung, den verletzten Spieler hinter sich auf dem Pferd sitzen zu lassen; dann bewegte sich die Kavalkade weiter.


  Im nächsten Dorf hielten sie an, damit der Mann sich und seine Kleider am Brunnen waschen konnte. Richter Di ließ das Dorfoberhaupt rufen und erkundigte sich, ob es ein Landhaus in der Nähe gebe, das auf einer leichten Erhöhung erbaut sei. Der Mann verneinte. Er fragte, wie es aussehe und wer der Besitzer sei; vielleicht befinde sich ein solches Haus weiter die Straße hinunter. Richter Di versicherte, es sei nicht so wichtig.


  Der verletzte Spieler verneigte sich tief vor dem Richter und wollte Abschied nehmen. Doch Richter Di, der sein Humpeln und seine blasse Gesichtsfarbe bemerkte, sagte kurz:


  »Sie kommen mit uns bis zum Grenzposten, guter Mann; Sie brauchen einen Arzt. Ich halte nichts von Berufsspielern, aber so kann ich Sie hier nicht zurücklassen.«


  Spät am Nachmittag erreichten sie das Grenzdorf. Richter Di befahl Ma Jung, den Verletzten zum Arzt zu bringen. Er selbst ritt mit Tschiao Tai weiter, um den Militärposten am Brückenkopf zu inspizieren.


  Der leitende Unteroffizier befahl seinen zwölf Soldaten, Aufstellung zu nehmen. Der Richter sah, daß ihre Eisenhelme und Panzerjacken gut poliert waren; die Männer machten einen ordentlichen und tüchtigen Eindruck. Während Richter Di die Waffenkammer besichtigte, erzählte der Unteroffizier, daß es einen lebhaften Verkehr auf dem Fluß gebe, obwohl es nur ein Nebenarm des Großen Flusses sei, der durch den Nachbarbezirk Tschiang-pei fließe. Er sagte, daß auf ihrer Seite des Flusses alles ruhig sei, wenngleich es mehrere bewaffnete Raubüberfälle in Tschiang-pei gegeben habe. Die Garnison dort sei kürzlich verstärkt worden.


  Der Unteroffizier begleitete ihn zu einer kleinen Herberge. Ein unterwürfiger Verwalter begrüßte sie. Während ein Stallknecht die Pferde wegführte, half der Verwalter selbst dem Richter, die schweren Reitstiefel auszuziehen. Nachdem Richter Di mit bequemen Strohsandalen versorgt worden war, wurde er in ein dürftig möbliertes, aber peinlich sauberes Zimmer im ersten Stock gebracht. Der Verwalter öffnete das Fenster, und der Richter erblickte jenseits der Dachspitzen die weite Fläche des Flusses, dessen Wasser die roten Strahlen der untergehenden Sonne widerspiegelte.


  Ein Bediensteter brachte brennende Kerzen und ein Becken mit heißen Handtüchern. Während der Richter sich erfrischte, kamen Ma Jung und Tschiao Tai herein. Ma Jung schenkte dem Richter eine Tasse Tee ein und sagte:


  »Dieser Spieler ist ein komischer Kerl, Euer Ehren! Er erzählte mir, daß er in seiner Jugend Angestellter in einem Seidenladen unten im Süden gewesen sei. Der Ladenbesitzer fand Gefallen an seiner Frau und hängte ihm eine falsche Anklage wegen Diebstahls an. Die Konstabler verpaßten ihm eine Tracht Prügel, aber es gelang ihm zu fliehen. In seiner Abwesenheit machte der Ladenbesitzer seine Frau zur Konkubine. Nachdem das Zetergeschrei verklungen war, kehrte er heimlich zurück und bat seine Frau, mit ihm zu fliehen, doch sie lachte ihn aus und sagte, daß es ihr so besser gefiele. In den darauffolgenden Jahren durchstreifte er das ganze Reich. Er spricht wie ein Doktor der Literatur und bezeichnet sich selbst als Provisionsvertreter, aber ich glaube, daß er nichts anderes ist als ein ›Gast der Flüsse und Seen‹ oder einfacher ausgedrückt, ein reisender Schwindler!«


  »Diese Burschen haben immer eine Leidensgeschichte auf Lager!« bemerkte Richter Di. »Wir werden ihn nie wiedersehen!«


  Es klopfte an der Tür. Zwei Kulis mit vier Eßkörben traten ein. Einer enthielt drei schöne große Fische, in Ingwersauce gedünstet, der andere eine große Schale mit Reis und gesalzenen Eiern. Eine rote Besuchskarte verkündete, daß dies ein Geschenk des Unteroffiziers sei. In den beiden anderen Körben befanden sich drei geröstete Hühnchen, drei Platten mit geschmortem Schweinefleisch und Gemüse sowie eine Schüssel mit Suppe. Dies war das Willkommensgeschenk des Dorfoberhauptes und der Dorfältesten. Ein Kellner brachte drei Krüge Wein, mit den besten Empfehlungen des Herbergsverwalters.


  Nachdem die Teller und Platten auf den Tisch gestellt worden waren, gab Richter Di den Kulis einige in rotes Papier gewickelte Silberstücke als Gegengeschenk; dann sagte er zu seinen beiden Gehilfen:


  »Da wir zusammen unterwegs sind, verzichte ich auf Förmlichkeiten! Setzt euch, wir essen gemeinsam.«


  Ma Jung und Tschiao Tai protestierten heftig, doch der Richter blieb beharrlich, und schließlich nahmen sie ihm gegenüber Platz. Der lange Ritt hatte ihnen einen Bärenhunger gemacht, und sie aßen mit Genuß. Richter Di war in gehobener Stimmung. Hans Geschichte hatte sich als Lüge erwiesen; er wußte nun, daß Han der Verbrecher war, und früher oder später würde er einen Weg finden, ihn zu überführen. Seine Sorgen wegen einer Wiederbelebung des ›Weißen Lotos‹ waren nun gegenstandslos; all das war nur eine Erfindung gewesen.


  Als sie nach dem Essen genußvoll ihren Tee schlürften, brachte ein Kellner einen großen, an Richter Di adressierten Umschlag herein. Er enthielt die elegant formulierte und säuberlich geschriebene Bitte eines gewissen Tao Gan, Seine Exzellenz, den Bezirksvorsteher, sprechen zu dürfen.


  »Das wird einer der Dorfältesten sein«, sagte Richter Di. »Führen Sie den Herrn herauf!«


  Zu ihrem Erstaunen erschien die dünne Gestalt des Spielers in der Türöffnung. Nach seinem Besuch beim Arzt war er offensichtlich in den verschiedensten Dorfläden gewesen. Er trug eine Bandage um die Stirn und stellte nun eine sehr gepflegte Erscheinung dar. Er war mit einem einfachen blauen Gewand und einer schwarzen Seidenschärpe bekleidet, und auf dem Kopf trug er mit vollkommenem Selbstvertrauen eine hohe schwarze Gazekappe, wie sie ältere, dem Müßiggang frönende Herren bevorzugen. Er verneigte sich tief und sagte mit gebildeter Stimme:


  »Diese unbedeutende Person namens Tao Gan begrüßt Euer Ehren respektvoll. Worte vermögen nicht auszudrücken …«


  »Genug, guter Mann!« sagte Richter Di kalt. »Danken Sie nicht mir; danken Sie der Vorsehung, die Sie gerettet hat! Glauben Sie nicht, daß ich Mitleid mit Ihnen habe; die Prügel, die Sie erhielten, haben Sie wahrscheinlich verdient! Ich bin davon überzeugt, daß Sie jene Bauern in der einen oder anderen Form betrogen haben, aber ich dulde keine Gesetzlosigkeit in meinem Bezirk. Das ist der einzige Grund, weshalb ich Sie beschützt habe!«


  »Dennoch«, sagte der hagere Mann, völlig unbeeindruckt von der barschen Anrede, »hatte ich gehofft, Euer Ehren als Zeichen meiner tiefen Dankbarkeit meine bescheidene Hilfe anbieten zu dürfen. Denn wie ich vermute, ermitteln Euer Ehren in einem Entführungsfall.«


  Nur mit Mühe gelang es Richter Di, sein Erstaunen zu verbergen.


  »Wovon reden Sie, guter Mann?« fragte er kurz angebunden.


  »Die Ausübung meines Berufs«, erwiderte Tao Gan mit einem geringschätzigen Lächeln, »schärft zwangsläufig das Deduktionsvermögen. Ich hörte zufällig, wie Euer Ehren sich nach einem Landhaus erkundigten. Aber ich habe bemerkt, daß Euer Ehren weder Aussehen noch Namen des Eigentümers kennen.«


  Langsam wickelte er sich die langen Haare, die aus seiner Wange sprossen, um den Zeigefinger und fuhr dann seelenruhig fort:


  »Entführer verbinden die Augen ihres Opfers und bringen es an einen entfernten Ort, wo sie es unter schrecklichen Drohungen zwingen, einen Brief mit einer hohen Lösegeldforderung an seine Familie zu senden. Nachdem sie das Geld erhalten haben, töten sie ihr Opfer oder schicken es, wieder mit verbundenen Augen, nach Hause zurück. Im letzteren Falle mag der Unglückliche einen vagen Eindruck von der Richtung haben, in die er gebracht wurde. Aber natürlich weiß er nicht, wie das Haus aussah oder wie sein Besitzer heißt. Da ich daraus also den Schluß zog, daß sich das Opfer eines solch gemeinen Verbrechens bei Euer Ehren im Gericht gemeldet hatte, nahm ich mir die Freiheit, meinen Rat anzubieten.«


  Wieder machte der hagere Mann eine tiefe Verbeugung.


  Richter Di dachte bei sich selbst, daß dies ein bemerkenswert scharfsinniger Bursche war. Er sagte:


  »Nehmen wir einmal an, Ihre Schlußfolgerung ist richtig. Was wäre dann Ihr Rat?«


  »Zunächst einmal«, antwortete Tao Gan, »kenne ich den ganzen Bezirk; in dieser Ebene gibt es kein solches Haus. Andererseits weiß ich von mehreren solcher Villen in den Bergen nördlich und westlich von Han-yuan.«


  »Nehmen wir nun einmal an, das Opfer erinnere sich deutlich, daß der größte Teil des Weges auf ebener Straße zurückgelegt wurde«, sagte der Richter. »Was würden Sie dann sagen?«


  Ein hinterlistiges Lächeln breitete sich auf Tao Gans zynischem Gesicht aus.


  »In dem Fall, Euer Ehren«, antwortete er, »befindet sich das Haus innerhalb der Stadt.«


  »Was für eine absurde Bemerkung!« rief Richter Di ärgerlich aus.


  »Nicht unbedingt, Euer Ehren«, sagte der andere ruhig. »Das einzige, was diese Halunken brauchen, ist ein Haus mit einem leidlich großen Garten und einer erhöhten Terrasse. Nachdem sie ihr Opfer in einer Sänfte auf das Anwesen gebracht haben, können sie es etwa eine Stunde langsam dort herumtragen. Sie sind sehr geschickt; sie erwecken den Eindruck einer gebirgigen Gegend, indem sie die Terrasse hinauf und hinunter steigen und von Zeit zu Zeit rufen: ›Achtung, da ist eine Schlucht!‹ oder ähnliche Bemerkungen machen. Die Gauner haben diese Technik sorgfältig studiert, Euer Ehren, und wenden sie höchst überzeugend an.«


  Der Richter sah den dünnen Mann nachdenklich an, wobei er sich langsam über den Backenbart strich. Nach einer Weile sagte er:


  »Eine interessante Theorie! Ich werde sie mir für künftige Fälle gut merken. Bevor Sie gehen, hören Sie meinen Rat. Ändern Sie Ihr Leben, mein Freund; Sie sind intelligent genug, um Ihren Lebensunterhalt auf anständige Weise zu verdienen!« Er wollte ihn entlassen, fragte dann aber plötzlich: »Übrigens, wie haben Sie jene Bauern getäuscht? Ich bin nur neugierig; ich werde nichts gegen Sie unternehmen.«


  Der dünne Mann lächelte schwach. Er rief den Kellner und befahl ihm:


  »Gehen Sie nach unten und bringen Sie den rechten Reitstiefel Seiner Exzellenz!«


  Als der Kellner mit dem Stiefel zurückkehrte, entnahm Tao Gan dessen umgeschlagenem Rand mit flinken Fingern zwei Würfel und reichte sie dem Richter. Er sagte:


  »Nachdem ich diese falschen Würfel dem Bauerntölpel, der sie Euer Ehren geben wollte, weggeschnappt hatte, hielt ich Ihnen zur Prüfung ein Paar normaler Würfel hin, die ich in meiner Hand verborgen hatte. Während alle aufmerksam zusahen, wie Euer Ehren jene Würfel untersuchten, nahm ich mir die Freiheit, die falschen, vorübergehend, so hoffte ich, in Euer Ehren Stiefel zu deponieren.«


  Richter Di konnte nicht umhin zu lachen.


  »Ohne mich zu brüsten«, fuhr Tao Gan ernst fort, »kann ich sagen, daß nur wenige in unserem Reich die Tricks und Kniffe der Unterwelt so beherrschen wie ich. Ich bin in der Lage, Dokumente und Siegel nachzumachen, zweideutige Verträge und falsche Erklärungen abzufassen, alle möglichen Arten gewöhnlicher und geheimer Schlösser an Türen, Fenstern und Tresoren zu öffnen, während ich gleichzeitig ein Experte für Geheimgänge, Falltüren und ähnliche Vorrichtungen bin. Darüber hinaus vermag ich aus einer Entfernung zu erkennen, was Leute sagen, indem ich ihre Lippen beobachte, ich …«


  »Augenblick!« unterbrach ihn Richter Di rasch. »Ist der letzte Punkt Ihres eindrucksvollen Kataloges wirklich wahr?«


  »Gewiß, Euer Ehren! Ich möchte hinzufügen, daß das Lippenablesen bei Frauen und Kindern leichter ist als zum Beispiel bei alten Männern mit dichten Bärten.«


  Der Richter schwieg. Auf diese Weise hätten außer Han Yung-han auch andere in dem Raum die Worte der Kurtisane verstehen können. Als er aufblickte, sprach Tao Gan mit leiser Stimme:


  »Ich habe Ihren Gehilfen bereits von dem unglückseligen Vorfall erzählt, der mich zu einem bitteren Mann gemacht hat. Nach jener schmerzlichen Erfahrung habe ich den Glauben an meine Mitmenschen völlig verloren. Seit beinahe dreißig Jahren durchwandere ich das Land und habe Vergnügen daran gefunden, zu täuschen und zu betrügen, wen ich konnte. Aber ich schwöre, daß ich nie irgend jemandem einen schweren körperlichen Schaden noch einen unheilbaren Verlust zugefügt habe. Heute haben mir Euer Ehren Freundlichkeit zu einer neuen Lebensauffassung verholfen; ich möchte meine Laufbahn als ›Gast der Flüsse und Seen‹ aufgeben. Die verschiedenen Fähigkeiten, die für die Ausübung meines Berufes erforderlich waren, können ebensogut bei der Verbrechensaufklärung und der Verhaftung von Bösewichten eingesetzt werden. Deshalb richte ich an Euer Ehren die demütige Bitte, in Euer Ehren Gericht dienen zu dürfen. Ich habe keine Familie – ich brach mit ihr, als sie sich auf die Seite meiner Frau stellte. Überdies habe ich etwas Geld gespart. Als einzige Belohnung hoffe ich deshalb auf eine Gelegenheit, mich nützlich zu machen und Euer Ehren Unterweisung zu empfangen.«


  Richter Di sah diesen seltsamen Menschen scharf an. Er glaubte in seinem zynischen Gesicht Zeichen echten Gefühls entdecken zu können. Außerdem hatte der Mann ihm bereits zwei wichtige Informationen gegeben, und er verfügte über einen Schatz an Spezialwissen und Erfahrungen, die keiner seiner anderen Gehilfen besaß. Bei angemessener Unterstützung könnte er sich als wertvolle Ergänzung seines Mitarbeiterstabs erweisen. Schließlich sprach er:


  »Sie werden einsehen, Tao Gan, daß ich Ihnen hier und jetzt noch keine endgültige Antwort geben kann. Da ich jedoch glaube, daß Sie es ernst meinen, will ich Ihnen gestatten, für einige Wochen als Freiwilliger in meinem Gericht zu arbeiten. Danach werde ich entscheiden, ob ich Ihren Vorschlag annehmen kann oder nicht.«


  Tao Gan kniete nieder und berührte mit seiner Stirn dreimal den Boden, um seine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.


  »Diese Männer«, fuhr Richter Di fort, »sind meine beiden Gehilfen. Sie werden ihnen nach besten Kräften beistehen, und jene werden Sie ihrerseits in den Gerichtsangelegenheiten unterweisen.«


  Tao Gan verneigte sich vor jedem von ihnen. Tschiao Tai musterte den hageren Mann mit einem zurückhaltenden Ausdruck von oben bis unten, aber Ma Jung klopfte ihm auf die knochige Schulter und rief hoch erfreut:


  »Komm mit nach unten, Bruder! Du kannst mir ein paar deiner Spielertricks zeigen!«


  Tschiao Tai löschte alle Kerzen aus bis auf eine; dann wünschte er dem Richter eine gute Nacht und folgte den beiden anderen nach unten.


  Richter Di blieb am Tisch sitzen, nachdem Tschiao Tai gegangen war. Lange betrachtete er, tief in Gedanken versunken, den Mückenschwarm, der um die Kerze herumsummte.


  Nun, da Tao Gan gezeigt hatte, daß Hans Geschichte wahr sein konnte, obwohl es ihnen nicht gelungen war, das Haus zu lokalisieren, in das er entführt worden war, mußte er wieder die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß der ›Weiße Lotos‹ tatsächlich sein böses Netz aus Verrat und Korruption über das Reich wob. Han-yuan war eine kleine, isolierte Stadt, aber durch ihre Nähe zum Mittelpunkt des Reiches, der kaiserlichen Hauptstadt, besaß sie eine strategisch wichtige Position. Deshalb war ihre Lage als Hauptquartier für eine Verschwörung gegen den Thron bestens geeignet. Das war vielleicht die Erklärung für die bedrückende Atmosphäre verborgenen Unheils, die er gleich nach seiner Ankunft intuitiv gespürt hatte.


  Da, wie er nun wußte, jeder der Gäste im Speisesaal auf dem Blumenboot die Worte der Tänzerin von deren Lippen abgelesen haben konnte, konnte jeder von ihnen ein Mitglied des ›Weißen Lotos‹ sein und beschlossen haben, sie zu ermorden. Han Yung-han mochte unschuldig, er mochte aber auch der Anführer sein! Das gleiche galt für Liu Fei-po! Lius großer Reichtum, seine häufigen Reisen, sein Groll gegen die Regierung – all das wies ihn als einen wahrscheinlichen Verdächtigen aus. Himmel, die ganze, auf dem Bankett anwesende Gesellschaft konnte gemeinsam konspiriert haben, die Kurtisane zu ermorden! Ärgerlich schüttelte er den Kopf; die schreckliche Bedrohung durch den ›Weißen Lotos‹ zeigte bereits ihre Wirkung: sie hielt ihn davon ab, logisch zu denken. Er mußte noch einmal alle Fakten durchgehen, von Anfang an …


  Die Kerze begann zu flackern. Seufzend erhob sich der Richter. Er legte sein Obergewand und seine Kappe ab und streckte sich auf der Holzliege aus.


  Dreizehntes Kapitel


  


  Wachtmeister Hung wird unschicklicher Absichten verdächtigt; ein falscher Priester und sein Altardiener werden festgenommen.


  


  Am nächsten Morgen, bei Tagesanbruch, verließen Richter Di und seine drei Begleiter das Grenzdorf. Ein flotter Ritt brachte sie vor Mittag in die Stadt zurück.


  Der Richter begab sich sogleich in sein Privatquartier, nahm ein heißes Bad und zog ein Sommergewand aus dünner blauer Baumwolle an. Anschließend ging er in sein Büro und stellte Tao Gan Wachtmeister Hung vor. Dann kamen auch Ma Jung und Tschiao Tai herein. Sie nahmen alle auf Schemeln vor Richter Dis Schreibtisch Platz. Dieser bemerkte, daß Tao Gan sich so bescheiden verhielt, wie es von einem Neuankömmling erwartet wurde, ohne jedoch übertrieben demütig zu sein. Dieser seltsame Mann konnte sich offenbar jeder Situation anpassen.


  Richter Di erzählte Wachtmeister Hung, daß sie kein Landhaus gefunden hatten, daß aber Tao Gans Theorie neue Möglichkeiten eröffnete. Dann befahl er dem Wachtmeister, Bericht zu erstatten.


  Hung zog ein Blatt mit Notizen aus seinem Ärmel und begann:


  »Wir haben nur wenige Dokumente Gildenmeister Wang betreffend in den Archiven; es handelt sich um Routineangelegenheiten wie die Registrierung seiner Kinder, Steuererklärungen und so weiter. Aber unser rangältester Schreiber kennt ihn ziemlich gut. Er erzählte mir, daß Wang sehr wohlhabend ist; er besitzt die beiden größten Gold- und Schmuckgeschäfte in der Stadt. Obwohl er zugegebenermaßen den Wein und die Frauen liebt, hält man ihn für einen guten und vertrauenswürdigen Geschäftsmann. Er scheint kürzlich einige finanzielle Rückschläge erlitten zu haben; er mußte die Zahlung größerer Summen an Händler, die ihn mit Gold versorgen, aufschieben. Da diese aber wissen, daß er seine Verluste bald wieder wettgemacht haben wird, sind sie nicht im geringsten beunruhigt.


  Su hat ebenfalls einen guten Ruf. Die Leute bedauern jedoch, daß er sich so heftig in die Kurtisane Mandelblüte verliebte, die nichts von ihm wissen wollte. Su war darüber sehr deprimiert. Es heißt allgemein, daß es zu seinem Besten war, daß sie starb; die Leute hoffen, daß Su, wenn er seinen Schmerz überwunden hat, eine anständige, zuverlässige Frau heiraten wird.«


  Der Wachtmeister befragte seine Notizen und fuhr fort:


  »Dann ging ich zu der Straße, in der Wan I-fan lebt. Er ist nicht sehr beliebt; die Leute halten ihn für einen hinterlistigen Burschen, der es liebt, hart zu verhandeln. Er ist eine Art Mädchen für alles für Liu Fei-po, und gelegentlich treibt er kleine Außenstände für ihn ein. Natürlich wollte ich mich in den Läden nicht nach Wans Tochter erkundigen, um sie nicht zu kompromittieren. Aber als ich an der Straßenecke ein altes Weib sah, das Kämme, Rouge und Gesichtspuder verkaufte, knüpfte ich eine Unterhaltung mit ihr an. Diese Weiber kommen häufig in die Frauenquartiere und wissen immer über alles Bescheid, was dort vor sich geht. Ich fragte sie, ob sie Wans Tochter kenne.«


  Der Wachtmeister warf dem Richter einen unsicheren Blick zu und fuhr schüchtern fort:


  »Die alte Frau meinte sofort: ›Sie sind noch sehr unternehmungslustig für Ihr Alter! Nun, sie verlangt zwei Stränge Kupfermünzen für den Abend und vier für die ganze Nacht, aber die Herren sind immer sehr zufrieden.‹ Ich erklärte ihr, daß ich als Heiratsvermittler im Auftrag eines Lebensmittelhändlers aus dem Westviertel unterwegs sei und daß die Leute dort Fräulein Wan erwähnt hätten. ›Die aus dem Westviertel wissen nie, wovon sie reden!‹ sagte die Kupplerin verächtlich. ›Jeder hier weiß, daß Fräulein Wan nach dem Tod ihrer Mutter ein freies Leben zu führen begann. Wan versuchte sie an einen Doktor der Literatur zu verkaufen, aber der Bursche war nicht so dumm! Jetzt verdient sie ihr eigenes Geld, und ihr Vater stellt sich blind. Er ist so geizig wie nur was und mächtig froh, daß er nicht für sie sorgen muß!‹«


  »Das bedeutet, daß der unverschämte Kerl vor Gericht gelogen hat!« rief Richter Di ärgerlich aus. »Das soll ihm noch leid tun! Wie erging es dir bei Ratgeber Liang?«


  »Liang Fen scheint ein intelligenter Jüngling zu sein«, erwiderte Hung. »Ich habe über zwei Stunden an den Abrechnungen mit ihm gearbeitet. Alles deutet in der Tat darauf hin, daß der Ratgeber mit beträchtlichem Verlust seine Ländereien verschleudert, um rasch in den Besitz einer großen Menge Goldes zu kommen. Aber es ist uns nicht gelungen herauszufinden, was er mit dem ganzen Geld macht. Ich kann gut verstehen, daß der Sekretär beunruhigt ist.«


  Tao Gan hatte aufmerksam zugehört und bemerkte nun:


  »Es heißt immer, Zahlen lügen nicht, Euer Ehren, aber nichts ist weiter von der Wahrheit entfernt. Es hängt alles davon ab, wie man mit ihnen umgeht! Vielleicht hat der Neffe die Bücher manipuliert, um eigene Unterschlagungen zu verheimlichen!«


  »An diese Möglichkeit haben wir auch bereits gedacht«, entgegnete der Richter. »Es ist eine vertrackte Situation!«


  »Während wir heute morgen in die Stadt zurückritten«, fuhr Tao Gan fort, »erzählte mir Ma Jung vom Fall Liu gegen Djang. Steht ohne Zweifel fest, daß außer dem alten Verwalter sonst kein Mönch im buddhistischen Tempel lebt?«


  Richter Di sah Ma Jung fragend an, der sofort antwortete:


  »Absolut! Ich habe den ganzen Tempel durchsucht, einschließlich des Gartens.«


  »Merkwürdig!« sagte Tao Gan. »Als ich neulich in der Stadt war, kam ich zufällig dort vorbei. Hinter einer Säule am Tor sah ich einen Mönch stehen, der sich den Hals verrenkte, um ins Innere zu spähen. Da ich eine neugierige Veranlagung habe, trat ich zu ihm, um ihm beim Glotzen zu helfen. Da sah er mich erschrocken an und ging rasch fort.«


  »Hatte dieser Mönch ein bleiches, abgehärmtes Gesicht?« fragte Richter Di begierig.


  »Nein, Euer Ehren«, antwortete Tao Gan. »Es war ein stämmiger Bursche mit einem aufgedunsenen Gesicht. Eigentlich kam er mir nicht wie ein Mönch vor.«


  »Dann kann es nicht der Kerl gewesen sein, den ich draußen vor dem Brautzimmer sah«, sagte der Richter. »Ich habe jetzt eine Aufgabe für dich, Tao Gan. Wir wissen, daß der Zimmermann Mao Yuan, als er Dr. Djangs Haus verließ, soeben bezahlt worden war, und wir wissen außerdem, daß er wegen seines Geldes ermordet wurde, denn wir haben keine einzige Kupfermünze bei der Leiche gefunden. Du weißt, daß ich Dr. Djang verdächtige, in den Mord verwickelt zu sein, aber wir müssen alle Möglichkeiten prüfen. Klappere jetzt alle Spielhöllen in dieser Stadt ab und erkundige dich nach Mao Yuan. Ich nehme an, du weißt, wie du diese Orte findest! Ma Jung, geh noch einmal in das Gasthaus ›Zum roten Karpfen‹ und frage das Oberhaupt der Bettler, wo genau Mao Lu in Tschiang-pei hin wollte. Er erwähnte es in dem Nudelrestaurant, aber ich habe den Namen des Ortes vergessen. Welche Angelegenheiten müssen in der Mittagssitzung behandelt werden, Hung?«


  Während der Wachtmeister und Tschiao Tai verschiedene Akten auf dem Schreibtisch auszubreiten begannen, verließen Ma Jung und Tao Gan gemeinsam das Büro.


  Im Hof sagte Tao Gan zu Ma Jung:


  »Ich bin froh, daß ich die Sache mit dem Zimmermann jetzt gleich erledigen kann. Neuigkeiten verbreiten sich schnell in der Unterwelt; es wird bald kein Geheimnis mehr sein, daß ich für das Gericht arbeite. Übrigens, wo ist dieses Gasthaus ›Zum roten Karpfen‹? Ich dachte, ich würde mich in dieser Stadt bereits ziemlich gut auskennen, aber von dem Ort habe ich noch nie gehört.«


  »Da hast du nichts versäumt!« antwortete Ma Jung. »Es ist eine dreckige Spelunke irgendwo hinter dem Fischmarkt. Viel Glück!«


  Tao Gan ging ins Westviertel der Stadt hinunter. Er durchquerte ein Labyrinth schmaler Gassen und blieb vor einem kleinen Gemüseladen stehen. Vorsichtig steuerte er zwischen den Fässern mit eingelegtem Kohl hindurch, grunzte dem Ladeninhaber einen Gruß zu und nahm Kurs auf die Treppe im Hintergrund.


  Im ersten Stock war es pechschwarz. Tao Gan tastete sich an der mit Spinnweben bedeckten Gipswand entlang, bis er die Tür fand. Er stieß sie auf und nahm, im Eingang stehend, den schwach beleuchteten, niedrigen Raum in Augenschein. An einem runden Tisch, der in der Mitte eine Vertiefung zum Würfeln aufwies, saßen zwei Männer. Der eine war ein dicker Mann mit schweren Wangen, glattrasiertem Kopf und einem ausdruckslosen Gesicht. Er war der Verwalter der Spielhölle. Der andere war ein dünner Bursche mit einem ausgeprägten Silberblick. Männer mit diesem Defekt sind als Aufseher bei Glücksspielen sehr gefragt, weil Leute, die betrügen, nie wissen, ob sie beobachtet werden oder nicht.


  »Es ist Bruder Tao«, sagte der Dicke ohne große Begeisterung. »Steh da nicht herum. Komm rein! Es ist zu früh für ein Spiel, aber bald werden Leute hier sein.«


  »Nein«, sagte Tao Gan. »Ich habe es ziemlich eilig. Ich wollte nur nachsehen, ob der Zimmermann Mao Yuan da ist. Ich wollte etwas Geld kassieren, das er mir schuldet.«


  Die beiden Männer lachten herzhaft.


  »In dem Fall«, wieherte der Verwalter, »wirst du weit gehen müssen, Bruder! Den ganzen Weg bis zum König der Unterwelt! Weißt du nicht, daß der alte Mao tot ist?«


  Tao Gan fluchte wortreich. Er setzte sich auf einen wackligen Bambusstuhl.


  »So ein verdammtes Pech!« sagte er ärgerlich. »Ausgerechnet, wenn ich das Geld brauche! Was ist mit dem Kerl passiert?«


  »Die ganze Stadt weiß es schon«, bemerkte der Scheeläugige. »Er wurde im buddhistischen Tempel gefunden, mit einem Loch im Kopf, in das eine Faust paßt!«


  »Wer hat das getan?« fragte Tao Gan. »Ich könnte mich an den Burschen heranmachen und ihn erpressen, daß er mir das Geld zahlt, und mit etwas Glück noch ein bißchen mehr!«


  Der Dicke stieß seinen Nachbarn an. Beide lachten wieder.


  »Was ist denn nun schon wieder so witzig?« fragte Tao Gan mürrisch.


  »Der Witz ist, mein Freund«, erklärte der Verwalter, »daß Mao Lu wahrscheinlich in den Mord verwickelt ist. Dann reise mal schön zur Dreieicheninsel und erpresse den Burschen!«


  Der Scheeläugige brüllte vor Lachen.


  »Zwei zu null für Sie, Chef!« gackerte er.


  »Was für ein Unsinn!« rief Tao Gan aus. »Mao Lu ist des Zimmermanns eigener Vetter!«


  Der Dicke spuckte auf den Fußboden.


  »Hör zu, Bruder Tao«, sagte er, »hör genau zu, dann wirst vielleicht sogar du es verstehen! Vor drei Tagen kommt Mao Yuan am späten Nachmittag hierher. Er hat eine Arbeit beendet, und in seinem Ärmel ist Geld. Es sind eine Menge Leute da; der Bursche hat Glück, er gewinnt einen netten Batzen. Wer kommt da natürlich herein? Sein Vetter. Nun war Mao Yuan in der letzten Zeit nicht besonders gut auf diesen Vetter zu sprechen gewesen, aber mit dem Wein im Bauch und dem Geld im Ärmel begrüßt er ihn wie einen lange verlorenen Bruder. Sie trinken vier Krüge vom besten zusammen; anschließend lädt Mao Lu seinen Neffen ein, irgendwo draußen mit ihm zu essen. Und das ist das letzte Mal, daß wir ihn gesehen haben. Wohlgemerkt, ich sage nichts gegen Mao Lu. Ich stelle nur die Tatsachen fest!«


  Tao Gan nickte verstehend.


  »Das ist wirklich ein Pech!« sagte er trübselig. »Tja, dann gehe ich jetzt besser.«


  Gerade als er sich erhob, öffnete sich die Tür, und ein kräftig gebauter Mann in einem zerlumpten Mönchsgewand trat ein. Tao Gan setzte sich rasch wieder hin.


  »Ah, da ist der Mönch!« rief der Verwalter aus.


  Der so Angesprochene nahm grunzend Platz. Der Verwalter schob ihm eine Teetasse hin. Der Mönch spuckte aus.


  »Hast du nichts Besseres als dieses scheußliche Zeug?« fragte er ruppig.


  Der Dicke hob seine rechte Hand und formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis.


  Der Mönch schüttelte den Kopf.


  »Nichts zu machen!« sagte er ärgerlich. »Warte, bis ich das Milchgesicht zu Brei geschlagen habe; dann zeige ich dir mal richtiges Geld!«


  Der Verwalter zuckte die Achsel. Gleichgültig sagte er:


  »Dann gibt es eben nur Tee, Mönch!«


  »Ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet«, schaltete sich Tao Gan in das Gespräch ein. »Habe ich dich nicht vor dem buddhistischen Tempel gesehen?«


  Der Neuankömmling warf ihm einen mißtrauischen Blick zu.


  »Wer ist die Vogelscheuche?« fragte er den Verwalter.


  »Oh, das ist Bruder Tao«, antwortete der Verwalter. »Ein guter Kerl, aber nicht besonders helle. Was wolltest du im Tempel? Willst du jetzt wirklich Priester werden, Mönch?«


  Der Scheeläugige lachte laut. Der Mönch schnauzte ihn an: »Hör mit deinem dämlichen Gelächter auf!« Als ihn der Verwalter verdrießlich ansah, fuhr er etwas ruhiger fort: »Ich bin schlechter Laune, und von mir aus kann es jeder wissen. Vorgestern sehe ich diesen Mao Lu hinter … wo war es doch gleich? Ja, es war irgendwo in der Nähe des Fischmarkts. Man konnte sehen, wie ihm die Kupferstücke die Ärmel nach unten zogen! ›Wo ist der Schatzbaum, Bruder?‹ frage ich freundlich. ›Wo dies herkommt, ist noch viel mehr!‹ sagt er. ›Sieh mal im buddhistischen Tempel nach!‹ Nun, ich ging da hin.«


  Der Mönch stürzte seinen Tee hinunter und zog eine Grimasse. Dann fuhr er fort:


  »Und was glaubt ihr, finde ich da? Einen alten Tattergreis, der noch weniger hat als ich, und einen Sarg!«


  Der dicke Verwalter brach in Lachen aus. Die Augen des Mönchs funkelten vor Wut, aber er wagte nicht, ihn zu beschimpfen.


  »Schon gut«, sagte der Verwalter. »In dem Fall solltest du mit Bruder Tao hier zur Dreieicheninsel gehen! Er möchte sich auch mit Mao Lu unterhalten!«


  »Dich hat er also auch hereingelegt, wie?« fragte der Mönch ein wenig freundlicher.


  Tao Gan grunzte zustimmend.


  »Ich bin sehr dafür, den jungen Burschen zu melken, von dem du vorhin sprachst«, bemerkte er trocken. »Das dürfte etwas einfacher sein, als mit Mao Lu fertig zu werden!«


  »Das glaubst auch nur du, Bruder!« entgegnete der Mönch aufgebracht. »Ich treffe den Kerl mitten in der Nacht; rennt, als ob ihm der König der Hölle auf den Fersen wäre. Ich packe ihn am Kragen und frage, wohin er so eilig will. Er sagt: ›Laß mich in Ruhe!‹ Ich sehe, daß er ein wohlhabender junger Bursche ist, der schwächliche Typ, der mit silbernen Stäbchen ißt. Mir ist klar, daß er etwas getan hat, was er nicht tun sollte. Ich tätschele ihm also ein wenig den Kopf, werfe ihn mir über die Schulter und trage ihn den ganzen Weg zu mir nach Hause.«


  Der Mönch räusperte sich geräuschvoll und spuckte in die Ecke. Er griff nach der Teekanne, überlegte es sich jedoch anders und fuhr dann fort:


  »Stellt euch vor, der Bursche weigert sich, mir ein Wort zu sagen! Und das nach all der Mühe, die ich mir mit ihm gemacht habe! Da habe ich nun einen hübschen Erpressungsfall in der hohlen Hand, und der Bursche will nicht reden! Und ganz bestimmt nicht wegen mangelnder Überredungskunst!« fügte er mit einem grausamen Grinsen hinzu.


  Tao Gan stand auf.


  »Tja«, sagte er resigniert seufzend, »so geht es Leuten wie uns immer, Mönch! Nichts als Pech! Wenn ich so ein kräftiger Bursche wäre wie du, könnte ich heute abend dreißig Silberstücke verdienen. Also dann, viel Glück!«


  Er ging zur Tür.


  »He!« rief der Mönch, »dreißig Silberstücke, sagst du?«


  »Nichts, was dich angeht!« knurrte Tao Gan und öffnete die Tür.


  Der Mönch sprang auf und zerrte ihn am Kragen zurück.


  »Hände weg, Mönch!« sagte der Verwalter scharf. Und zu Tao Gan: »Warum so unvernünftig, Bruder Tao? Wenn du die Arbeit schon nicht selbst erledigen kannst, gib doch wenigstens dem Mönch eine Chance und kassier eine Kommission!«


  »Natürlich hatte ich daran gedacht!« erwiderte Tao Gan gereizt. »Aber ich bin neu hier und habe den Namen des Treffpunktes nicht genau verstanden. Da sie sagten, daß sie einen kräftigen Burschen brauchen, der kämpfen kann, habe ich mich nicht weiter erkundigt.«


  »Blöder Kerl!« rief der Mönch empört. »Dreißig Silberstücke! Denk nach, Bastard!«


  Tao Gan runzelte die Stirn. Dann zuckte er die Achsel. »Es ist zwecklos. Ich erinnere mich nur, daß es etwas mit einem Karpfen war!«


  »Das ist das Gasthaus ›Zum roten Karpfen‹!« riefen der Verwalter und der Mönch gleichzeitig.


  »Richtig, das war’s!« sagte Tao Gan. »Aber ich weiß nicht, wo es ist.«


  Der Mönch erhob sich und packte Tao Gan am Arm.


  »Komm mit, Bruder!« sagte er. »Ich kenne den Laden!«


  Tao Gan befreite sich. Er hielt seine Hand auf.


  »Fünf Prozent von meinem Anteil!« brummte der Mönch.


  Tao Gan ging auf die Tür zu.


  »Fünfzehn Prozent oder nichts!« sagte er über die Schulter.


  »Sieben für dich und drei für mich!« unterbrach der Verwalter. »So, das wäre geregelt. Du bringst den Mönch dorthin, Bruder Tao, und sag ihnen, daß ich mich persönlich dafür verbürge, daß der Mönch sein Handwerk versteht! Na, macht schon!«


  Tao Gan und der Mönch verließen zusammen den Raum.


  Sie begaben sich in das ärmere Viertel östlich des Fischmarkts. Der Mönch führte Tao Gan in eine schmale, stinkende Seitengasse und deutete auf eine baufällige Holzhütte.


  »Du gehst zuerst rein!« flüsterte er heiser.


  Tao Gan öffnete die Tür. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ma Jung war noch da, er saß mit dem Oberhaupt der Bettler in einer Ecke. Sie waren die einzigen Anwesenden in dem spärlich möblierten Raum.


  »Wie geht’s, Bruder!« sagte Tao Gan herzlich zu Ma Jung. »Hier ist genau der Mann, nach dem dein Boß Ausschau gehalten hat!«


  Der Mönch verneigte sich mit einem gewinnenden Lächeln.


  Ma Jung stand auf und ging zu ihm. Er musterte ihn von oben bis unten und fragte:


  »Wofür sollte der Boß diesen häßlichen Hundekopf brauchen?«


  »Er weiß zu viel über den Mord im buddhistischen Tempel!« sagte Tao Gan rasch.


  Der Mönch trat einen Schritt zurück, aber nicht schnell genug. Bevor er seine Hände heben konnte, hatte Ma Jung bereits einen Treffer direkt in seine Herzgegend gelandet, der ihn über einen kleinen Tisch nach hinten fallen ließ.


  Doch der Mönch hatte sich schon früher in solchen Situationen befunden. Er versuchte nicht aufzustehen. Blitzschnell zog er ein Messer und zielte damit auf Ma Jungs Hals. Ma Jung duckte sich, und das Messer blieb mit einem dumpfen Aufschlag im Türpfosten stecken. Ma Jung packte den kleinen Tisch und schmetterte ihn dem Mönch auf dessen halberhobenen Kopf, der auf dem Boden aufschlug. Der Mönch lag bewegungslos da.


  Ma Jung löste die dünne Kette, die er um die Hüfte gewickelt bei sich trug. Er drehte den Mönch aufs Gesicht und band ihm die Hände auf dem Rücken zusammen. Aufgeregt sagte Tao Gan:


  »Er weiß mehr über Mao Yuan und seinen Vetter, als er zugibt, und außerdem gehört er einer Entführerbande an!«


  Ma Jung grinste breit.


  »Gute Arbeit!« sagte er anerkennend. »Aber wie hast du den Schurken hierher gelotst? Ich dachte, du kennst diesen Laden nicht?«


  »Oh«, meinte Tao Gan eitel, »ich habe ihm eine Geschichte erzählt, und er führte mich selbst her.«


  Ma Jung warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Du siehst zwar recht harmlos aus«, sagte er nachdenklich. »Trotzdem habe ich das Gefühl, daß du auf deine Art ein ziemlich unangenehmer Bursche sein kannst!«


  Tao Gan ignorierte diese Bemerkung und fuhr fort:


  »Er hat kürzlich einen jungen Mann aus guter Familie entführt. Wahrscheinlich gehört der Gauner derselben Bande an, von der Han Yung-han erzählte! Wir lassen uns von ihm zu ihrem Versteck führen; dann haben wir etwas, worüber sich zu berichten lohnt!«


  Ma Jung nickte. Er zerrte den Bewußtlosen auf die Füße und warf ihn in einen Stuhl, der an der Wand stand. Dann rief er dem Graubart zu, er solle ihm Weihrauchstäbchen bringen. Der alte Mann verschwand hastig hinten im Raum. Er kehrte mit zwei Weihrauchstäbchen zurück, die einen beißenden Geruch verbreiteten.


  Ma Jung zog den Kopf des Mönchs mit einem Ruck hoch und hielt ihm den brennenden Weihrauch unter die Nase. Bald begann der Mann heftig zu husten und zu niesen. Mit blutunterlaufenen Augen sah er zu Ma Jung auf.


  »Wir werden uns mal dein Zuhause ansehen, Froschgesicht!« sagte Ma Jung. »Heraus mit der Sprache, wie kommen wir dahin?«


  »Ihr könnt was erleben, wenn der Verwalter hiervon erfährt!« sagte der Mönch heiser. »Er wird euch die Leber herausreißen!«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen!« entgegnete Ma Jung fröhlich. »Los, beantworte meine Frage!«


  Er hielt die Weihrauchstäbchen dicht an die Wange des Mönchs. Dieser betrachtete sie besorgt und murmelte rasch ein paar Richtungen. Man mußte die Stadt auf einem Fußweg verlassen, der irgendwo hinter dem buddhistischen Tempel begann.


  »Das genügt!« unterbrach ihn Ma Jung. »Den Rest wirst du uns selber zeigen!«


  Er befahl dem Graubart, eine alte Decke zu bringen und zwei Kulis mit einer Trage herbeizurufen.


  Ma Jung und Tao Gan wickelten den Mönch von Kopf bis Fuß in die Decke. Der Mönch protestierte, daß es sehr heiß sei. Aber Tao Gan trat ihm in die Rippen und sagte: »Weißt du nicht, daß du Fieber hast, Bastard?«


  Der Mönch wurde auf die Trage geladen und knurrte: »Los, beeilt euch, ihr Hundeköpfe!«


  »Schön vorsichtig!« warnte Ma Jung die Kulis. »Mein Freund ist sehr krank!«


  Sie setzten sich in Bewegung. Als sie den Pinienwald hinter dem buddhistischen Tempel erreicht hatten, befahl Ma Jung den Kulis, die Trage abzusetzen, und bezahlte ihnen ihren Lohn. Sobald sie außer Sicht waren, befreite er den Mönch aus seiner Decke. Tao Gan holte ein Ölpflaster aus seinem Ärmel und klebte es dem Mönch über den Mund.


  »Wenn wir in der Nähe sind, bleibst du stehen und zeigst uns die Stelle!« befahl er dem Mönch, der sich mit Mühe hochrappelte. »Diese Kerle arbeiten mit speziellen Pfeiftönen und anderen Warnsignalen«, erklärte Tao Gan Ma Jung. Ma Jung nickte. Er setzte den Mönch mit einem Tritt in einen eiligen Marsch.


  Der Mönch schlug einen Fußweg ein, der in die Berge führte. Nach einer Weile verließ er diesen und bahnte sich einen Weg durch den dichten Wald. Er blieb stehen und deutete mit dem Kopf auf eine Klippe, die in einiger Entfernung zwischen den Bäumen sichtbar wurde. Tao Gan riß ihm das Pflaster vom Mund. Er sagte bösartig:


  »Wir sind keine Naturliebhaber! Wir wollen das Haus!«


  »Ich habe kein Haus!« erwiderte der Mönch verdrossen. »Ich wohne in einer Höhle da drüben.«


  »In einer Höhle?« rief Ma Jung verärgert. »Glaubst du, du kannst uns zum Narren halten? Bring uns zum Hauptquartier deiner Bande oder ich erwürge dich!« Und er packte den Mönch am Hals.


  »Ich schwöre!« keuchte der Mönch. »Die einzige Bande, der ich angehöre, ist der Spielerring. Ich lebe in jener Höhle, seit ich in diese verfluchte Stadt kam!«


  Ma Jung ließ ihn los. Er zog das Messer hervor, das der Mönch nach ihm geworfen hatte. Er sah Tao Gan bedeutungsvoll an und fragte ihn:


  »Sollen wir ihn mal ein bißchen zurechtstutzen?«


  Tao Gan zuckte die Achseln »Laß uns auf jeden Fall zuerst einen Blick in die Höhle werfen!« antwortete er.


  Der Mönch führte sie mit zitternden Beinen zur Klippe. Er zerteilte das Dickicht mit seinem Fuß. Sie erblickten eine etwa mannsgroße dunkle Felsspalte.


  Tao Gan legte sich auf den Bauch und robbte hinein, ein gefährlich aussehendes Messer zwischen den Zähnen.


  Nach einer Weile kam er wieder zum Vorschein, diesmal aufrecht gehend.


  »Da ist niemand drin, außer einem winselnden jungen Burschen!« verkündete er enttäuscht.


  Ma Jung folgte ihm ins Innere, wobei er den Mönch hinter sich her zog.


  Nach etwa einem Dutzend Schritten durch einen dunklen Tunnel sah er eine große Höhle, die von einem Spalt in der Decke erleuchtet wurde. Auf der rechten Seite standen ein grob gearbeitetes Holzbett und eine arg zerschundene Lederkiste. Auf der anderen Seite lag ein junger Mann, nur mit einem Lendentuch bekleidet, auf dem Boden. Seine Hände und Füße waren mit Stricken zusammengeschnürt.


  »Bindet mich los! Bitte, bindet mich los!« stöhnte er.


  Tao Gan schnitt die Stricke durch. Der junge Mann kam mit Mühe in eine sitzende Position hoch. Sie sahen, daß sein Rücken roh geschlagen war.


  »Wer hat dich geschlagen?« fragte Ma Jung barsch.


  Der Jüngling deutete schweigend auf den Mönch. Als Ma Jung sich langsam zu ihm umdrehte, fiel der Mönch auf die Knie.


  »Nein, Euer Exzellenz, bitte!« schrie er. »Der Bastard lügt!«


  Ma Jung warf ihm einen verächtlichen Blick zu und sagte kalt:


  »Ich hebe dich für den Oberkonstabler auf; der liebt diese Art von Arbeit!«


  Tao Gan hatte dem jungen Mann geholfen, sich auf das Bett zu setzen. Er schien ungefähr zwanzig Jahre alt zu sein. Sein Kopf war grob geschoren und das Gesicht schmerzverzerrt. Aber es war leicht zu sehen, daß er gebildet und aus guter Familie war.


  »Wer bist du, und wie bist du in diese Lage geraten?« fragte Tao Gan neugierig.


  »Der Mann hat mich entführt! Bitte bringt mich von ihm fort!«


  »Wir tun sogar noch mehr!« sagte Ma Jung. »Wir bringen dich zu Seiner Exzellenz, dem Bezirksvorsteher!«


  »Nein!« rief der Jüngling. »Laßt mich gehen!«


  »Aha!« sagte Ma Jung langsam. »Da liegt also der Hase im Pfeffer! Du kommst mit zum Gericht, mein junger Freund!« Den Mönch fuhr er an: »He, du! Da du nicht einmal zu einer Entführerbande gehörst, ist es mir gleich, wer uns sieht! Diesmal wirst du nicht gehätschelt und getragen!«


  Er hob den schwach protestierenden Jüngling vom Bett hoch und setzte ihn dem Mönch rittlings auf die Schultern. Dann legte er dem Jungen eine alte Decke um. Zum Schluß nahm er die blutige Weidenrute, die in einer Ecke lag, und schlug dem Mönch damit auf die Waden.


  Vierzehntes Kapitel


  


  Ein junger Student erzählt eine erstaunliche Geschichte; Richter Di verhört eine Bordellbesitzerin.


  


  


  Spät am Morgen, kurz vor der Mittagsmahlzeit, eröffnete Richter Di eine Sitzung im Gericht. Der Saal war überfüllt; die Bürger von Han-yuan erwarteten von einer Sitzung zu so ungewöhnlicher Stunde wichtige neue Tatsachen bezüglich der beiden sensationellen Fälle, die sich in ihrer Mitte ereignet hatten.


  Zu ihrer Enttäuschung jedoch begann der Richter sogleich mit einer der Angelegenheiten, die er zusammen mit Wachtmeister Hung und Tschiao Tai an jenem Morgen studiert hatte, nämlich mit dem Streit zwischen einem Fischer und der Verwaltung des Fischmarktes wegen der Methoden der Preisfestsetzung. Richter Di ließ sich von Vertretern beider Parteien noch einmal die Standpunkte erläutern und schlug dann einen Kompromiß vor, der nach einigem Hin und Her akzeptiert wurde.


  Er wollte gerade ein Steuerproblem zur Sprache bringen, als laute Rufe draußen vernehmbar wurden. Ma Jung und Tao Gan traten ein, jeder einen Gefangenen hinter sich her zerrend. Eine dichte Menge, die sich ihnen auf dem Weg angeschlossen hatte, folgte ihnen. Die Zuschauer bestürmten sie mit aufgeregten Fragen; der Gerichtssaal war in Aufruhr.


  Richter Di schlug dreimal mit dem Hammer auf den Tisch.


  »Ruhe und Ordnung!« rief er mit Donnerstimme. »Wenn ich noch ein einziges Wort höre, lasse ich den Saal räumen!«


  Alle verstummten. Niemand wollte das Verhör dieses ungleichen Paares, das vor der Estrade kniete, verpassen.


  Der Richter betrachtete mit unbeweglicher Miene die Gefangenen. Aber innerlich war er alles andere als ruhig, denn er hatte sofort den jungen Mann wiedererkannt.


  Ma Jung berichtete, wie er und Tao Gan die beiden Männer verhaftet hatten. Richter Di hörte zu, wobei er sich langsam über den Bart strich. Dann wandte er sich an den jungen Burschen:


  »Nennen Sie Ihren Namen und Ihren Beruf!«


  »Diese unbedeutende Person«, antwortete dieser, »tut ehrerbietig kund, daß sein Name Djang Hu-piao ist, Kandidat der Literatur.«


  Erstauntes Gemurmel ertönte aus dem Saal. Der Richter sah ärgerlich auf und klopfte mit dem Hammer auf den Tisch. »Dies ist meine letzte Warnung!« rief er. An den Jüngling gewandt, fuhr er fort: »Es wurde diesem Gericht gemeldet, daß Kandidat Djang sich vor vier Tagen im See ertränkt hätte!«


  »Euer Ehren«, sagte der junge Mann mit stockender Stimme, »es bedrückt mich zutiefst, daß ich in meiner Torheit diesen falschen Eindruck erweckt habe. Mir ist völlig klar, daß ich übereilt gehandelt und einen verwerflichen Mangel an Entschlossenheit gezeigt habe. Ich kann nur hoffen, daß Euer Ehren nach Kenntnisnahme der besonderen Umstände meinen Fall mit Milde betrachten werden.«


  Hier hielt er inne. Tiefes Schweigen herrschte im Saal. Dann fuhr er fort:


  »Möge jedem anderen Mann ein solch vernichtender Sturz von der höchsten Glückseligkeit in die tiefste Verzweiflung, wie ich ihn in meiner Hochzeitsnacht erleben mußte, erspart bleiben! Für einen kurzen Augenblick mit meiner Geliebten vereint, stellte ich fest, daß ich sie durch meine Liebe getötet hatte.«


  Er schluckte mit Mühe und fuhr dann fort:


  »Außer mir vor Kummer und Entsetzen, starrte ich auf ihren reglosen Körper. Dann ergriff mich Panik. Wie sollte ich meinem Vater gegenübertreten, der mir, seinem einzigen Sohn, immer die größte Liebe und Sorge hatte angedeihen lassen – der ich ihn der Hoffnung des Fortbestands seiner Familie beraubt hatte? Mir blieb nur übrig, mein jämmerliches Leben zu beenden.


  Ich zog mir hastig ein leichtes Gewand an und ging zur Tür. Doch dann überlegte ich, daß das Fest noch im Gange und das Haus voller Menschen war. Es würde mir nicht gelingen, unbemerkt hinauszukommen. Plötzlich erinnerte ich mich, daß der alte Zimmermann, der kürzlich dagewesen war, um das leckende Dach über meinem Zimmer zu dichten, zwei Bretter in der Decke lose gelassen hatte. ›Das wäre ein gutes Versteck für Wertgegenstände!‹ hatte er zu mir gemeint. Ich stellte mich auf einen Hocker, zog mich auf einen Balken hoch und kroch auf den Dachboden. Ich legte die Bretter wieder an ihren Ort und kletterte auf das Dach. Dann ließ ich mich auf die Straße hinab.


  Da es tiefe Nacht war, war niemand auf den Beinen; unbemerkt erreichte ich das Ufer des Sees. Ich stieg auf einen Stein, der aus dem Wasser ragte, und nahm meinen Seidengürtel ab. Ich wollte mich ausziehen, denn ich befürchtete, daß mein Gewand mich über Wasser halten und so meinen Todeskampf verlängern würde. Während ich in das schwarze Wasser blickte, ergriff mich erbärmlichen Feigling die Angst. Ich erinnerte mich an die grausigen Geschichten über abscheuliche Kreaturen, die im Wasser ihr Unwesen treiben. Ich glaubte undeutliche Schemen erkennen zu können, die mit bösartigem Blick zu mir heraufstarrten. Obwohl es sehr warm war, stand ich da und zitterte; die Zähne klapperten mir im Mund. Ich wußte, daß ich meinen Plan nicht ausführen konnte.


  Mein Gürtel war ins Wasser gefallen, deshalb hielt ich mit der Hand mein Gewand fest und lief vom See fort. Ich weiß nicht, wohin mich meine Füße trugen. Ich kam erst wieder zu mir, als ich das Tor des buddhistischen Tempels vor mir auftauchen sah. Da trat dieser Mann plötzlich aus dem Schatten und packte mich an der Schulter. Ich hielt ihn für einen Räuber und versuchte ihn abzuschütteln, aber er schlug mir auf den Kopf, und ich verlor das Bewußtsein. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in dieser schrecklichen Höhle. Am nächsten Morgen wollte der Mann sofort wissen, wie ich heiße, wo ich wohne und welches Verbrechen ich begangen hätte. Mir wurde klar, daß er vorhatte, mich oder meinen armen Vater zu erpressen, und ich weigerte mich, etwas zu sagen. Er grinste nur und meinte, es sei mein Glück, daß er mich in diese Höhle gebracht hätte, denn dort würden mich die Konstabler nie finden. Er schor mir trotz meiner Proteste den Kopf, damit man mich für seinen Altardiener halten sollte und mich niemand erkennen würde. Er befahl mir, Brennholz zu sammeln und Reissuppe zu kochen, und ging dann fort.


  Ich verbrachte den ganzen Tag damit zu überlegen, was ich tun sollte. Mal beschloß ich, an irgendeinen fernen Ort zu fliehen, dann wieder hielt ich es für besser, nach Hause zurückzukehren und dem Zorn meines Vaters ins Auge zu sehen. In der Nacht kam der Mann betrunken zurück. Wieder begann er, mich auszufragen. Als ich mich weigerte, irgend etwas zu sagen, fesselte er mich und schlug mich erbarmungslos mit einer Weidenrute. Dann ließ er mich, mehr tot als lebendig, auf dem Boden liegen. Ich verbrachte eine schreckliche Nacht. Am nächsten Morgen nahm mir der Mönch die Fesseln ab, gab mir Wasser zu trinken und befahl mir, als ich mich etwas erholt hatte, Brennholz zu sammeln. Ich beschloß zu fliehen. Nachdem ich zwei Bündel gesammelt hatte, eilte ich in die Stadt. Mit meinem geschorenen Kopf und dem zerfetzten Gewand erkannte mich niemand unterwegs. Ich war fast völlig erschöpft; meine Füße und mein Rücken schmerzten. Aber der Gedanke, meinen Vater wiederzusehen, gab mir Kraft, und ich erreichte unsere Straße.«


  Kandidat Djang hielt inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Auf ein Zeichen des Richters gab ihm der Oberkonstabler eine Tasse bitteren Tee. Nachdem er sie ausgetrunken hatte, fuhr er fort:


  »Wer beschreibt mein Entsetzen, als ich Gerichtskonstabler vor unserer Tür erblickte! Das konnte nur bedeuten, daß ich zu spät kam; mein Vater, unfähig, die Schande zu ertragen, die ich über sein Haus gebracht hatte, hatte seinem Leben ein Ende gesetzt. Ich mußte mir Gewißheit verschaffen. Ich legte meine Bündel Feuerholz draußen am Straßenrand ab, schlüpfte durch die Gartentür und sah durch das Fenster meines Schlafzimmers. Da erblickte ich eine furchteinflößende Erscheinung! Der König der Unterwelt starrte mich mit brennenden Augen an! Die Geister der Hölle verfolgten mich, den Vatermörder! Ich verlor vollständig den Kopf. Ich rannte wieder auf die menschenleere Straße und floh in den Wald. Nach langem Umherirren fand ich schließlich die Höhle.


  Dort erwartete mich der Mann. Als er mich sah, geriet er in schreckliche Wut. Er zog mich aus und schlug wieder unbarmherzig auf mich ein, wobei er die ganze Zeit brüllte, ich solle mein Verbrechen gestehen. Schließlich wurde ich ohnmächtig, außerstande, die Tortur länger zu ertragen.


  Was dann folgte, war ein furchtbarer Alptraum. Ich bekam Fieber und verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Der Mann weckte mich auf, nur um mir etwas Wasser zu geben, dann schlug er mich wieder. Er nahm mir nie die Stricke ab. Der körperliche Schmerz war allgegenwärtig, aber unerträglicher noch war der Gedanke, die beiden Menschen getötet zu haben, die ich am meisten liebte, meinen Vater und meine Braut …«


  Seine Stimme verlor sich. Er schwankte auf den Füßen und sank dann, völlig erschöpft, bewußtlos zu Boden.


  Richter Di befahl Wachtmeister Hung, ihn in sein privates Büro tragen zu lassen. »Sag dem Leichenbeschauer«, fügte er hinzu, »er soll diesen unglückseligen jungen Mann wiederbeleben und seine Wunden verbinden. Anschließend gib ihm ein Beruhigungsmittel und versorge ihn mit einem anständigen Gewand und einer Kappe. Laß es mich sofort wissen, wenn er sich wieder erholt hat. Ich möchte ihm noch eine Frage stellen, bevor wir ihn nach Hause schicken.«


  Der Richter beugte sich vor und fragte den Mönch kalt:


  »Was hast du selbst dazu zu sagen?«


  Während seiner wechselvollen Laufbahn hatte es der Mönch bisher immer irgendwie geschafft, den Behörden aus dem Weg zu gehen. Deshalb war er mit den strengen Regeln des Gerichts und den drastischen Methoden, sie durchzusetzen, nicht vertraut. Während des letzten Teils der Aussage von Kandidat Djang hatte er ärgerlich vor sich hin gemurmelt, war jedoch durch heftige Tritte des Oberkonstablers zum Schweigen gebracht worden. Nun sprach er in frechem Ton:


  »Ich, der Mönch, möchte dagegen protestieren …«


  Richter Di gab dem Oberkonstabler ein Zeichen. Dieser schlug dem Mönch mit dem schweren Griff seiner Peitsche ins Gesicht und zischte:


  »Sprich respektvoll zu Seiner Exzellenz!«


  Blaß vor Wut erhob sich der Mönch, um den Oberkonstabler anzugreifen. Aber die Konstabler waren auf eine solche Möglichkeit vorbereitet. Sie fielen sofort mit ihren Keulen über ihn her.


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn der Mann gelernt hat, höflich zu sprechen!« sagte Richter Di zum Oberkonstabler. Dann begann er die Papiere, die vor ihm lagen, zu sortieren.


  Nach einer Weile zeigte ein schwappendes Geräusch auf den Steinfliesen an, daß die Konstabler den Mönch wiederbelebten, indem sie Eimer mit Wasser über ihm ausleerten. Der Oberkonstabler verkündete, daß der Angeklagte verhört werden könne.


  Richter Di blickte über den Tisch. Der Mönch blutete am Kopf aus mehreren klaffenden Wunden, und sein linkes Auge war geschlossen. Er starrte benommen zum Richter hoch.


  »Ich habe gehört«, sagte der Richter, »daß du einigen Spielern von deinen Beziehungen zu einem Mann namens Mao Lu erzählt hast. Ich will jetzt die Wahrheit hören, und zwar die ganze Wahrheit. Heraus damit!«


  Der Mönch spuckte einen Mundvoll Blut auf den Boden. Dann begann er mit schwerfälliger Zunge:


  »Neulich, nach der ersten Nachtwache, beschließe ich, einen Spaziergang in die Stadt zu machen. Als ich gerade den Pfad hinter dem buddhistischen Tempel herunterkomme, sehe ich einen Mann ein Loch unter einem Baum graben. Der Mond kommt heraus, und ich erkenne, daß es Mao Lu ist. Er hat es mächtig eilig und benutzt seine Axt als Hacke. Ich denke mir, daß Bruder Mao irgendeine üble Sache im Schilde führt. Aber obwohl ich es mit bloßen Händen oder mit einem Messer jederzeit mit ihm aufnehmen würde, gefällt mir die Axt nicht. Deshalb bleibe ich, wo ich bin.


  Nachdem er sein Loch gebuddelt hat, wirft er die Axt hinein, und eine Holzkiste. Als er mit den Händen Erde darauf wirft, komme ich heraus und sage scherzhaft: ›Bruder Mao, kann ich dir helfen?‹ Er sagt nur: ›Du bist spät auf den Beinen, Mönch!‹ Ich sage: ›Was begräbst du da?‹ Er sagt: ›Nur ein paar alte Werkzeuge. Aber da drüben im Tempel gibt es etwas Besseres!‹ Er schüttelt seinen Ärmel, und ich höre das Geld klimpern. ›Wie steht’s mit einem Anteil für einen armen Mann?‹ frage ich. Er mustert mich von oben bis unten und sagt: ›Dies ist deine Glücksnacht, Mönch! Die Leute dort sahen mich mit einem Teil der Beute wegrennen und verfolgten mich, aber ich bin ihnen im Wald entwischt. Jetzt ist nur noch ein Bursche im Tempel. Geh rasch hin und schnapp dir, was du kriegen kannst, bevor sie zurückkommen. Ich habe, soviel ich tragen kann!‹ Und weg ist er.«


  Der Mönch leckte sich über die geschwollenen Lippen. Auf ein Zeichen des Richters gab der Oberkonstabler dem Mönch eine Tasse bitteren Tee. Er leerte sie in einem Zug, spuckte aus und fuhr fort:


  »Ich fange zuerst an zu graben, um mich zu vergewissern, daß er mir nichts zu erzählen vergessen hat. Aber dieses Mal hatte der Bursche nicht gelogen. Ich finde nur eine Kiste mit altem Zimmermannswerkzeug. Also gehe ich zum Tempel. Ich hätte es besser wissen müssen! Das einzige, was ich finde, ist ein alter Glatzkopf, der in einer kahlen Zelle schnarcht, und ein Sarg in einer leeren Halle! Der Hundesohn hat mir ein Märchen aufgetischt, um mich loszuwerden. Das ist alles, Richter. Wenn Sie mehr wissen wollen, schnappen Sie sich den Bastard Mao Lu und fragen Sie ihn!«


  Richter Di strich sich über den Backenbart. Dann fragte er barsch:


  »Gestehst du, den jungen Mann entführt und mißhandelt zu haben?«


  »Ich konnte ihn doch Ihren Konstablern nicht entkommen lassen, oder?« fragte der Mönch verdrossen. »Und Sie können von einem Mann nicht erwarten, daß er umsonst Verpflegung und Unterkunft gibt. Er weigerte sich zu arbeiten, also mußte ich ihn natürlich ein bißchen ermuntern.«


  »Verdrehe nicht die Tatsachen!« fuhr ihn der Richter an. »Gibst du zu, ihn mit Gewalt in deine Höhle entführt und wiederholt mit einer Weidengerte geschlagen zu haben?«


  Der Mönch warf einen raschen Seitenblick auf den Oberkonstabler, der an seiner Peitsche herumfingerte. Er zuckte mit den Achseln und murmelte: »In Ordnung, ich gestehe!«


  Der Richter gab dem Schreiber ein Zeichen, das Protokoll der Aussage des Mönchs vorzulesen. Der Teil über den Kandidaten Djang war eindeutiger formuliert, als der Mönch selbst es ausgedrückt hatte, doch er war damit einverstanden und setzte seinen Daumenabdruck unter das Dokument. Dann sagte der Richter:


  »Ich kann dich wegen mehr als einem Anklagepunkt schwer bestrafen lassen. Ich werde mein Urteil jedoch aufschieben, bis ich deine Aussage hinsichtlich der Begegnung mit Mao Lu überprüft habe. Du kannst jetzt im Gefängnis darüber nachdenken, was mit dir passiert, falls ich herausfinden sollte, daß du gelogen hast!«


  Als der Mönch abgeführt wurde, trat Wachtmeister Hung ein und meldete, daß Kandidat Djang sich etwas erholt habe. Zwei Konstabler führten ihn vor den Richtertisch. Er war nun mit einem sauberen blauen Gewand bekleidet und trug eine schwarze Kappe, die seinen geschorenen Kopf verbarg. Trotz seines verstörten Aussehens konnte man immer noch erkennen, daß er ein stattlicher junger Mann war.


  Er hörte aufmerksam zu, wie der Schreiber seine Aussage verlas, dann setzte er seinen Daumenabdruck darunter. Richter Di sah ihn ernst an und sprach:


  »Wie Sie selbst schon bemerkten, Kandidat Djang, haben Sie sich sehr töricht benommen und damit in bedenklicher Weise den Gang der Gerechtigkeit behindert. Ich meine jedoch, daß Ihre schrecklichen Erfahrungen der vergangenen Tage Sie genügend dafür bestraft haben. Jetzt habe ich gute Nachrichten für Sie. Ihr Vater lebt und macht Ihnen keine Vorwürfe. Im Gegenteil, er war zutiefst erschüttert, als er Sie tot glaubte. Er wurde vor diesem Gericht beschuldigt, in den Tod Ihrer Braut verwickelt zu sein; das ist der Grund, weshalb Sie die Konstabler vor Ihrem Haus sahen. Die Erscheinung, die Sie in Ihrem Zimmer sahen, war ich. In Ihrem verwirrten Geisteszustand muß ich ein bißchen bedrohlich auf Sie gewirkt haben.


  Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, daß der Leichnam Ihrer Braut unerklärlicherweise verschwunden ist. Dieses Gericht tut sein Möglichstes, um ihn zu finden, damit er ordnungsgemäß begraben werden kann.«


  Kandidat Djang bedeckte sein Gesicht mit den Händen und begann leise zu weinen. Richter Di wartete einen Augenblick, dann fuhr er fort:


  »Bevor ich Sie nach Hause gehen lasse, möchte ich Sie noch etwas fragen. Wußten andere Personen außer Ihrem Vater, daß Sie den Schriftstellernamen ›Der Student aus dem Bambushain‹ benutzten?«


  Djang erwiderte mit tonloser Stimme:


  »Nur meine Braut, Euer Ehren. Ich benutzte dieses Pseudonym erst, nachdem ich sie kennengelernt hatte, und unterzeichnete damit die Gedichte, die ich ihr schickte.«


  Richter Di lehnte sich in seinen Stuhl zurück.


  »Das ist alles!« sagte er. »Ihr Peiniger ist ins Gefängnis geworfen worden; er wird zu gegebener Zeit seine gerechte Strafe erhalten. Sie können jetzt gehen, Kandidat Djang.«


  Der Richter befahl Ma Jung, den Jüngling in einer geschlossenen Sänfte nach Hause zu bringen, die dort als Wachposten eingesetzten Konstabler zurückzurufen und Dr. Djang mitzuteilen, daß sein Hausarrest aufgehoben sei.


  Dann schlug er mit dem Hammer auf den Tisch und schloß die Sitzung.


  Als Richter Di wieder in seinem privaten Büro war, lächelte er traurig und sagte zu Tao Gan, der ihm mit Wachtmeister Hung und Tschiao Tai gegenübersaß:


  »Du hast sehr gute Arbeit geleistet, Tao Gan! Der Fall Liu gegen Djang ist nun gelöst, bis auf das Problem der verschwundenen Leiche!«


  »Mao Lu wird uns alles darüber erzählen, Euer Ehren!« meinte der Wachtmeister. »Mao Lu tötete seinen Vetter offenbar wegen seines Geldes. Wenn wir ihn verhaftet haben, wird er uns sagen, was er mit der Leiche von Frau Djang gemacht hat!«


  Richter Di schien anderer Meinung zu sein. Er sagte langsam:


  »Warum hätte Mao Lu die Leiche entfernen sollen? Ich könnte mir vorstellen, daß Mao Lu, nachdem er seinen Vetter irgendwo in der Nähe des Tempels ermordet hatte, hineinging, um ein Versteck für die Leiche zu suchen, und dann den Sarg in der Seitenhalle fand. Ihn zu öffnen war leicht; er hatte ja die Werkzeugkiste seines Vetters. Aber warum legte er die Leiche des Zimmermanns nicht einfach auf die der Frau? Warum nahm er die Tote heraus – was ihn genau vor dasselbe Problem stellte wie zuvor, nämlich einen Leichnam beseitigen zu müssen?«


  Tao Gan, der aufmerksam zugehört und dabei mit den drei langen Haaren gespielt hatte, die aus seiner Wange wuchsen, sagte nun plötzlich:


  »Vielleicht hat eine dritte, uns bisher noch unbekannte Person die Leiche der Braut entfernt, bevor Mao Lu den Sarg fand. Das muß jemand gewesen sein, der unter allen Umständen verhindern wollte, daß der Leichnam untersucht würde. Die Tote kann ja wohl kaum selbst weggegangen sein!«


  Richter Di sah ihn scharf an. Er verschränkte die Arme in den Ärmeln und verharrte, in seinen Lehnstuhl gekauert, eine Weile in tiefem Nachdenken.


  Plötzlich richtete er sich auf. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und rief aus:


  »Genau das hat sie getan, Tao Gan! Denn die Frau war nicht tot!«


  Seine Mitarbeiter sahen ihn verblüfft an.


  »Wie sollte das möglich sein, Euer Ehren?« fragte Wachtmeister Hung. »Ein ausgebildeter Arzt hat sie für tot erklärt; ein erfahrener Leichenbestatter hat sie gewaschen. Danach lag sie mehr als einen halben Tag in einem geschlossenen Sarg!«


  »Nein!« sagte der Richter aufgeregt. »Hört zu! Erinnert ihr euch nicht an die Äußerung des Leichenbeschauers, daß das Mädchen in solchen Fällen oft ohnmächtig wird, aber selten stirbt? Einmal angenommen, sie wurde ohnmächtig und der Nervenschock versetzte sie in einen Zustand des Scheintodes! Unsere Medizinbücher berichten von Personen, die sich in einem solchen Zustand befanden. Die Atmung hört völlig auf, es ist kein Puls am Handgelenk feststellbar, die Augen verlieren ihren Glanz, und manchmal nimmt das Gesicht leichenhafte Züge an. Dieser Zustand kann mehrere Stunden anhalten.


  Nun wissen wir, daß sie in großer Eile in den Sarg gelegt und dann sofort in den buddhistischen Tempel gebracht wurde. Glücklicherweise handelte es sich bei dem Sarg nur um einen Behelfssarg aus dünnen Brettern; ich sah mit eigenen Augen die Risse im Holz. Andernfalls wäre sie erstickt. Nachdem der Sarg im Tempel abgestellt worden war und alle gegangen waren, muß sie das Bewußtsein wiedererlangt haben. Sie wird gerufen und gegen die Wände ihres hölzernen Gefängnisses geschlagen haben, aber sie befand sich in der Seitenhalle eines verlassenen Tempels, und der Aufseher war taub!


  Das Folgende ist nur eine Theorie. Mao Lu tötet seinen Vetter und stiehlt sein Geld. Er durchsucht den Tempel nach einem Versteck für die Leiche und hört die Geräusche aus dem Sarg!«


  »Das muß ihm einen bösen Schrecken eingejagt haben!« bemerkte Tao Gan. »Wäre er da nicht so schnell wie möglich weggerannt?«


  »Wir müssen annehmen, daß er das nicht tat«, erwiderte Richter Di. »Er nahm das Werkzeug seines Vetters und öffnete den Sarg. Die Frau muß ihm erzählt haben, was geschehen war und …« Seine Stimme verlor sich. Er runzelte die Stirn, dann fuhr er ärgerlich fort: »Nein, die Sache hat einen Haken! Hätte Mao Lu, nachdem er ihre Geschichte gehört hatte, nicht sofort erkannt, daß Dr. Djang ihm eine großzügige Belohnung für die Rettung seiner Tochter geben würde? Warum brachte er sie nicht unverzüglich zurück?«


  »Ich glaube, sie sah die Leiche des Zimmermanns, Euer Ehren«, vermutete Tao Gan. »Das machte sie zur Zeugin von Mao Lus Verbrechen, und er hatte Angst, sie könnte ihn verraten.«


  Richter Di nickte eifrig.


  »Das muß es sein!« sagte er. »Mao muß beschlossen haben, sie mit sich an einen fernen Ort zu nehmen und sie bei sich zu behalten, bis er hören würde, daß der Sarg begraben worden war. Dann konnte sie ihre eigene Wahl treffen: entweder als Prostituierte verkauft zu werden oder nach Hause zurückzukehren unter der Bedingung, daß sie versprach, Dr. Djang irgendeine erfundene Geschichte über ihre Rettung durch Mao Lu zu erzählen. Auf diese Weise würde Mao Lu in beiden Fällen ein paar Goldbarren verdienen!«


  »Aber wo war Frau Djang, als Mao Lu die Werkzeugkiste begrub?« fragte Hung. »Wir können sicher sein, daß der Mönch den Tempel gründlich durchsuchte, und er entdeckte sie nicht.«


  »All das werden wir erfahren, wenn wir Mao Lu verhaftet haben«, sagte der Richter. »Aber wir wissen bereits, wo Mao Lu in den vergangenen Tagen diese unglückliche Frau versteckte, nämlich in dem Bordell hinter dem Fischmarkt! ›Mao Lus Freundin‹, wie der Einäugige sie nannte, ist niemand anders als Frau Djang!«


  Ein Diener, der auf einem Tablett Richter Dis Mittagsmahl brachte, trat ein. Während er die Schalen auf den Tisch stellte, fuhr der Richter fort:


  »Unsere Theorie bezüglich Frau Djang ist leicht zu überprüfen. Ihr drei könnt jetzt ebenfalls euren Mittagsreis einnehmen; danach geht Tschiao Tai in das Bordell und bringt den Besitzer hierher. Der wird uns eine Beschreibung der Frau geben, die Mao Lu dorthin brachte.«


  Er nahm die Eßstäbchen zur Hand, und seine drei Mitarbeiter brachen auf.


  Richter Di merkte kaum, was er aß. Er war damit beschäftigt, die neuen Tatsachen zu verdauen, die zum Vorschein gekommen waren. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß der Fall Liu gegen Djang gelöst war; nur ein paar Einzelheiten mußten noch geklärt werden. Das eigentliche Problem war, eine Verbindung zwischen diesem Fall und dem Mord an der Kurtisane herzustellen. Man konnte jetzt zwar mit Sicherheit annehmen, daß Dr. Djang unschuldig war, dafür aber warf die ganze Geschichte ein seltsames Licht auf Liu Fei-po.


  Nachdem der Diener den Tisch abgeräumt und eine Tasse Tee eingeschenkt hatte, nahm der Richter die Dokumente, die mit dem Mord auf dem Blumenboot zusammenhingen, aus der Schublade und begann sie zu lesen. Dabei strich er sich langsam über den Backenbart.


  So fanden ihn seine vier Mitarbeiter, als sie das private Büro betraten. Ma Jung sagte:


  »Jetzt habe ich Dr. Djang doch mal echtes Gefühl zeigen sehen! War der froh, seinen Sohn wiederzuhaben!«


  »Du wirst von den anderen bereits wissen«, bemerkte Richter Di, »daß wir guten Grund zu der Annahme haben, daß Kandidat Djangs Braut ebenfalls lebt. Hast du den Bordellbesitzer hierher gebracht, Tschiao Tai?«


  »Hat er!« erwiderte Ma Jung an seiner Stelle. »Ich sah die Schöne draußen im Flur warten!«


  »Bring sie herein!« befahl Richter Di.


  Tschiao Tai kehrte mit einer großen, grobknochigen Frau mit einem derben, flachen Gesicht zurück. Sie verneigte sich tief und begann sogleich mit weinerlicher Stimme:


  »Er hat mir nicht einmal Zeit gelassen, mich umzuziehen, Euer Exzellenz! Wie kann ich vor Euer Exzellenz in dieser schrecklichen Aufmachung erscheinen! Ich sagte zu ihm …«


  »Seien Sie still und hören Sie, was Ihr Bezirksvorsteher Ihnen zu sagen hat!« schnitt ihr der Richter das Wort ab. »Sie wissen, daß ich Ihr Etablissement jederzeit schließen lassen kann, nehmen Sie sich also in acht und erzählen Sie mir die volle Wahrheit. Wer war die Frau, die Mao Lu mit zu Ihnen brachte?«


  Die Frau fiel auf die Knie.


  »Ich wußte, der schreckliche Mensch würde mich in Schwierigkeiten bringen!« jammerte sie. »Aber was kann eine schwache Frau schon tun, Euer Exzellenz! Er hätte mir die Kehle durchgeschnitten, Exzellenz! Vergeben Sie mir, Exzellenz!«


  Laut schluchzend schlug sie ihre Stirn auf den Boden.


  »Hören Sie mit diesem Lärm auf!« befahl Richter Di ungehalten. »Reden Sie: Wer war die Frau?«


  »Wie hätte ich das wissen können!« rief die Frau klagend. »Mao Lu bringt sie mitten in der Nacht in mein Haus; ich schwöre, ich hatte sie nie zuvor gesehen! Sie trägt ein seltsames einteiliges Gewand und sieht ziemlich verschreckt aus. Bruder Mao sagt: ›Die Kleine weiß nicht, was gut für sie ist. Kannst du dir vorstellen, daß sie einen so feinen Ehemann wie mich zurückweist? Aber ich werde ihr eine Lektion erteilen!‹ Ich sehe, daß das arme Mädchen wirklich krank ist, also sage ich zu Mao Lu, er soll sie in jener Nacht in Ruhe lassen. So bin ich, Exzellenz. Ich bin immer dafür, sie freundlich zu behandeln. Ich stecke sie in ein schönes Zimmer, ich gebe ihr ein bißchen leckere Reissuppe und eine Kanne heißen Tee. Ich erinnere mich genau, was ich zu ihr sagte, Exzellenz. ›Geh schlafen, meine Kleine‹, sage ich, ›und mach dir keine Sorgen! Du wirst sehen, morgen wird alles in Ordnung sein!‹«


  Die Frau seufzte tief.


  »Oh, Sie kennen diese Mädchen nicht, Exzellenz! Man hätte denken können, daß sie sich am nächsten Morgen wenigstens bei mir bedankt. Aber nein! Sie weckt das ganze Haus auf, tritt gegen die Tür und schreit aus Leibeskräften. Und als ich zu ihr gehe, verflucht sie mich und Bruder Mao und sagt alle möglichen dummen Dinge von wegen, daß sie entführt worden ist und aus einer guten Familie stammt – die Art von Geschichte, die sie immer erzählen. Nun, es gibt einen Weg, sie zur Vernunft zu bringen, und das ist, sie das Seil spüren zu lassen. Das stopfte ihr den Mund, und als Bruder Mao kam, ging sie ganz friedlich mit ihm mit. Ich schwöre, das ist alles, Exzellenz!«


  Richter Di sah sie mit Verachtung an. Einen Augenblick dachte er daran, sie wegen Mißhandlung eines Mädchens zu verhaften, doch dann überlegte er sich, daß sie nur ihren geistigen Fähigkeiten entsprechend gehandelt hatte. Diese Bordelle für das einfache Volk waren ein notwendiges Übel; die Behörden konnten sie kontrollieren, um Exzesse zu verhindern, aber es war nicht möglich, Grausamkeiten gegen die unglücklichen Bewohnerinnen vollständig zu unterbinden. Er sagte ernst:


  »Sie wissen sehr gut, daß Sie streunenden Mädchen keine Unterkunft geben dürfen. Vorläufig will ich Sie jedoch laufen lassen. Aber ich werde Ihre Geschichte überprüfen, und wenn Sie nicht die Wahrheit gesagt haben, sind Sie erledigt!«


  Die Frau klopfte mehrmals mit ihrer Stirn auf den Boden, um ihre Dankbarkeit auszudrücken. Auf ein Zeichen des Richters führte Tao Gan sie hinaus.


  Richter Di sagte ernst:


  »Ja, unsere Theorie ist richtig. Kandidat Djangs Frau lebt, aber vielleicht wäre es besser für sie gewesen zu sterben, als Mao Lu in die Hände zu fallen! Wir müssen Mao Lu so schnell wie möglich verhaften und sie von diesem Schurken befreien. Sie befinden sich an einem Ort namens Dreieicheninsel im Bezirk Tschiang-pei. Weiß irgend jemand, wo das ist?«


  Tao Gan sagte:


  »Ich bin nie dort gewesen, Euer Ehren, aber ich habe viel darüber gehört! Es ist eine Ansammlung von Inseln, oder besser gesagt ein Sumpf, in der Mitte des Großen Flusses. Der Sumpf ist mit undurchdringlichem Buschwerk bedeckt, das den größten Teil des Jahres halb unter Wasser steht. Die höheren Stellen sind mit einem dichten Wald alter Bäume bewachsen. Nur die Banditen, die sich dorthin zurückgezogen haben, kennen die Wasserwege, die in den Sumpf und durch ihn hindurch führen. Sie erheben einen Zoll auf alle passierenden Schiffe und überfallen oft die Dörfer an den Ufern. Die Räuberbande soll mehr als vierhundert Männer zählen.«


  »Warum hat die Regierung das Räubernest nicht gesäubert?« fragte der Richter erstaunt.


  Tao Gan schürzte die Lippen und erwiderte:


  »Das ist kein leichtes Unterfangen, Euer Ehren! Es wäre eine Marineoperation nötig, die viele Menschenleben kosten würde. Um sich dem Sumpf zu nähern, könnte man nur kleine Boote verwenden, denn der Einsatz von Kriegsdschunken ist in jenen flachen Gewässern sinnlos. Und die Soldaten in den Booten wären ein leichtes Ziel für die Pfeile der Banditen. Ich habe gehört, daß die Armee eine Kette von Militärposten am Flußufer errichtet hat, und Soldaten patrouillieren im ganzen Gebiet. Der Zweck der Sache ist, den Sumpf abzuriegeln und die Räuber auf diese Weise zur Aufgabe zu zwingen. Aber sie sind nun schon seit so vielen Jahren dort, daß sie viele geheime Kontakte zur Bevölkerung haben, die schwer aufzudecken sind. Bisher gibt es keine Anzeichen dafür, daß den Banditen die Nahrungsmittel oder andere wichtige Güter ausgehen.«


  »Das klingt in der Tat nicht gut!« sagte Richter Di. Er sah Ma Jung und Tschiao Tai an und fragte: »Glaubt ihr, ihr könnt Mao Lu und die Frau dort herausholen?«


  »Bruder Tschiao und ich werden es schon irgendwie schaffen, Euer Ehren!« antwortete Ma Jung vergnügt. »Das ist genau die richtige Arbeit für uns! Am besten gehen wir jetzt gleich, um uns über die Situation Klarheit zu verschaffen!«


  »Gut!« sagte Richter Di. »Ich werde euch einen Einführungsbrief an meinen Kollegen, den Bezirksvorsteher von Tschiang-pei, mitgeben und ihn bitten, euch in jeder Hinsicht zu unterstützen.«


  Er nahm seinen Schreibpinsel zur Hand und warf rasch ein paar Zeilen auf ein offizielles Blatt Papier. Dann drückte er das große Gerichtssiegel darunter und reichte Ma Jung den Brief mit den Worten:


  »Viel Glück!«


  Fünfzehntes Kapitel


  


  Der Wachtmeister und Tao Gan suchen eine wichtige Persönlichkeit auf; ein Geschäftsmann schließt sein allerletztes Geschäft ab.


  


  Nachdem Ma Jung und Tschiao Tai gegangen waren, fuhr Richter Di zu Wachtmeister Hung und Tao Gan gewandt fort:


  »Während unsere beiden Tapferen in Tschiang-pei sind, werden wir nicht untätig sein. Als ich meinen Mittagsreis aß, mußte ich die ganze Zeit an Liu Fei-po und Han Yung-han, unsere beiden Hauptverdächtigen im Fall der ermordeten Kurtisane, denken. Laßt euch sagen, daß ich nicht ruhig hier sitzen und den nächsten Schritt dieser beiden Herren abwarten werde. Ich habe beschlossen, Liu Fei-po heute zu verhaften.«


  »Das können wir unmöglich tun, Euer Ehren!« rief Hung bestürzt aus. »Wir haben nur einen vagen Verdacht, wie können wir …«


  »Gewiß kann ich Liu verhaften, und ich werde es auch tun«, unterbrach ihn der Richter. »Liu hat eine schwerwiegende Beschuldigung gegen Dr. Djang in diesem Gericht erhoben, und diese Beschuldigung hat sich nun als falsch erwiesen. Ich gebe zu, daß mir niemand einen Vorwurf machen würde, wenn ich die Sache auf sich beruhen ließe, zumal Liu vor Kummer ganz außer sich war, als er die Beschuldigung vorbrachte, und Dr. Djang ihn nicht wegen Verleumdung angezeigt hat. Doch das Gesetz sagt, daß derjenige, der einen anderen zu Unrecht eines Kapitalverbrechens bezichtigt, so bestraft werden soll, als ob er selbst das Verbrechen begangen hätte. Das Gesetz läßt zwar einen großen Ermessensspielraum bei der Anwendung dieser Vorschrift, doch in diesem Fall entscheide ich mich, sie nach dem Buchstaben zu interpretieren.«


  Wachtmeister Hung sah besorgt drein, aber Richter Di ergriff seinen Schreibpinsel und fertigte einen Haftbefehl für Liu Fei-po aus. Dann füllte er ein zweites Formular aus und sagte:


  »Gleichzeitig lasse ich Wan I-fan verhaften, weil er im Gericht eine falsche Aussage bezüglich seiner Tochter und Dr. Djang gemacht hat. Ihr beide geht jetzt mit vier Konstablern zu Lius Haus und nehmt ihn fest. Bevor ihr aufbrecht, sagt dem Oberkonstabler, er soll zwei Männer mitnehmen und Wan I-fan verhaften. Laßt die beiden Gefangenen in geschlossenen Sänften hierher bringen und steckt sie in weit auseinander liegende Zellen; sie sollen nicht wissen, daß sie gemeinsam die Gastfreundschaft unseres Gefängnisses genießen! Ich werde beide während der Abendsitzung verhören. Ich glaube, daß wir dann das eine oder andere erfahren werden!«


  Der Wachtmeister machte immer noch ein bedenkliches Gesicht, aber Tao Gan meinte grinsend:


  »Es ist genau wie beim Spiel; wenn man die Würfel gut schüttelt, wirft man oft eine hübsche Kombination!«


  Nachdem Hung und Tao Gan gegangen waren, zog Richter Di eine Schublade auf und entnahm ihr das Blatt mit dem Schachproblem. Er war sich keineswegs so sicher, wie er seine beiden Gehilfen glauben gemacht hatte. Aber er hatte das Gefühl, daß er den Angriff beginnen, die Initiative ergreifen mußte. Und die beiden Verhaftungen waren der einzige Weg, der ihm einfiel, dieses Ziel zu erreichen. Er drehte sich in seinem Stuhl um und nahm ein Schachbrett aus dem Schrank hinter sich. Er stellte die schwarzen und weißen Figuren entsprechend der in dem Problem angegebenen Position auf. Er war davon überzeugt, daß der Schlüssel zu dem Komplott, das die tote Tänzerin erwähnt hatte, in diesem Schachproblem enthalten war. Es war über siebzig Jahre alt, und die besten Schachexperten hatten sich vergeblich bemüht, es zu lösen. Mandelblüte, selbst keine Schachspielerin, mußte es nicht in seiner Eigenschaft als Schachproblem ausgesucht haben, sondern weil es eine doppelte Bedeutung besaß, die nichts mit Schach zu tun hatte. War es vielleicht eine Art Rebus? Stirnrunzelnd begann er die Figuren neu anzuordnen in dem Bemühen, ihre geheime Botschaft zu lesen.


  In der Zwischenzeit hatte Wachtmeister Hung dem Oberkonstabler die notwendigen Instruktionen zur Verhaftung von Wan I-fan gegeben und begab sich selbst mit Tao Gan zu Liu Fei-pos Haus. Die vier Konstabler folgten ihnen mit einer geschlossenen Sänfte unauffällig in einiger Entfernung.


  Hung klopfte an das hohe rotlackierte Tor. Als das vergitterte Guckloch geöffnet wurde, zeigte er seinen Ausweis und sagte:


  »Seine Exzellenz, der Bezirksvorsteher, hat uns befohlen, mit Herrn Liu zu sprechen.«


  Der Türsteher öffnete das Tor und führte die beiden Männer in den kleinen Warteraum im Torhaus. Kurz darauf erschien ein älterer Mann, der sich als Liu Fei-pos Hausbesorger vorstellte.


  »Ich hoffe«, sagte er, »ich kann Ihnen zu Diensten sein. Mein Herr hält gerade seine Mittagsruhe im Garten; er kann nicht gestört werden.«


  »Wir haben strikten Befehl, mit Herrn Liu persönlich zu sprechen«, sagte der Wachtmeister. »Sie sollten ihn lieber aufwecken!«


  »Unmöglich!« rief der Hausbesorger entsetzt. »Das würde mich meine Stelle kosten!«


  »Bringen Sie uns einfach zu ihm«, sagte Tao Gan trocken. »Dann wecken wir ihn selbst auf! Vorwärts, mein Freund; behindern Sie uns nicht in der Ausübung unseres Amtes!«


  Mit vor Wut zitterndem Spitzbart drehte sich der Hausbesorger um. Er überquerte einen weitläufigen, farbig gepflasterten Hof, dicht gefolgt von Hung und Tao Gan. Sie gingen durch vier gewundene Flure und gelangten zu einem großen ummauerten Garten. Porzellantöpfe mit seltenen Blumen säumten eine geräumige Marmorterrasse; dahinter befand sich ein kunstvoll gestalteter Garten mit einem Lotosteich in der Mitte. Der Hausbesorger führte sie um den Teich herum zu einem im hinteren Teil gelegenen künstlichen Steingarten, dessen große, interessant geformte und gefärbte Felsbrocken mit Zement zusammengefügt waren. Ganz in der Nähe befand sich eine Laube, ein dicht mit Efeu bewachsenes Bambusgerüst. Der Hausbesorger deutete auf die Laube und sagte gereizt:


  »Sie finden meinen Herrn da drin. Ich warte hier.«


  Wachtmeister Hung teilte die grünen Blätter. Im kühlen Innern erblickte er nur einen Rattanlehnstuhl und einen kleinen Teetisch. Es war niemand da.


  Die beiden Männer gingen rasch wieder zu dem Hausbesorger. Hung fuhr ihn an:


  »Versuchen Sie nicht, uns zum Narren zu halten! Liu ist nicht da!«


  Der Hausbesorger sah sie erschrocken an. Er dachte einen Augenblick nach und sagte dann:


  »Er wird in die Bibliothek gegangen sein.«


  »Dann folgen wir seinem Beispiel!« sagte Tao Gan. »Gehen Sie voraus!«


  Der Hausbesorger führte sie wieder durch einen langen Gang. Vor einer schwarzen Ebenholztür, die mit einem Blumenmuster aus Metall kunstvoll verziert war, blieb er stehen. Er klopfte mehrmals, erhielt aber keine Antwort. Dann drückte er gegen die Tür, aber sie war verschlossen.


  »Machen Sie Platz!« knurrte Tao Gan ungeduldig. Er holte ein kleines Päckchen mit Eiseninstrumenten aus seinem weiten Ärmel und begann am Schloß zu arbeiten. Kurz darauf klickte es, und er stieß die Tür auf. Sie erblickten eine geräumige, luxuriös möblierte Bibliothek. Die schweren Stühle und Tische und die hohen Bücherregale waren sämtlich aus Ebenholz gearbeitet und mit kunstvollen Schnitzereien versehen. Aber es war niemand da.


  Tao Gan ging zielstrebig zum Schreibtisch. Alle Schubladen waren herausgezogen; überall auf dem dicken blauen Teppich lagen Aktendeckel und Briefe verstreut.


  »Hier ist eingebrochen worden!« rief der Hausbesorger aus.


  »Eingebrochen? Unsinn!« fuhr ihn Tao Gan grob an. »Diese Schubladen wurden nicht aufgebrochen; sie wurden mit einem Schlüssel geöffnet. Wo ist sein Geldschrank?«


  Der Hausbesorger deutete mit zitternder Hand auf ein antikes Rollbild, das zwischen zwei Bücherregalen hing. Tao Gan ging dorthin und zog das Gemälde zur Seite. Die viereckige Eisentür in der Wand war nicht verschlossen, und der Geldschrank war völlig leer.


  »Auch dieses Schloß ist nicht gewaltsam geöffnet worden«, sagte Tao Gan zum Wachtmeister. »Wir werden das Haus durchsuchen, aber ich befürchte, der Vogel ist ausgeflogen!«


  Nachdem Hung die vier Konstabler hereingerufen hatte, durchkämmten sie das ganze Haus, einschließlich der Frauenunterkünfte. Aber Liu Fei-po war nirgends zu finden, und niemand hatte ihn nach dem Mittagsmahl gesehen.


  Die beiden Männer gingen verdrossen zum Gericht zurück. Im Hof trafen sie den Oberkonstabler, der ihnen mitteilte, daß Wan I-fan ohne Schwierigkeiten verhaftet worden und nun im Gefängnis sei.


  Sie fanden Richter Di in seinem privaten Büro, immer noch in das Studium des Schachproblems vertieft.


  »Wan I-fan ist hinter Schloß und Riegel, Euer Ehren«, meldete Wachtmeister Hung, »aber Liu Fei-po ist spurlos verschwunden!«


  »Verschwunden?« fragte der Richter erstaunt.


  »Und er hat sein ganzes Geld und alle wichtigen Papiere mitgenommen!« fügte Tao Gan hinzu. »Er muß durch das Gartentor geschlüpft sein, ohne irgend jemandem etwas zu sagen.«


  Richter Di hieb mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich bin zu spät gewesen!« rief er reumütig. Er sprang auf und begann mit großen Schritten durch den Raum zu gehen. Nach einer Weile blieb er stehen und sagte ärgerlich:


  »Es ist alles die Schuld dieses dummen Stümpers Kandidat Djang! Wenn ich früher gewußt hätte, daß sein Vater unschuldig ist …« Er zupfte zornig an seinem Bart. Dann sagte er plötzlich: »Tao Gan, geh und bring Ratgeber Liangs Sekretär hierher, sofort! Es ist noch Zeit, ihn zu vernehmen, bevor die Sitzung beginnt!«


  Nachdem Tao Gan hinausgeeilt war, fuhr er zu Wachtmeister Hung gewandt fort:


  »Lius Flucht ist ein böser Rückschlag, Hung! Ein Mord ist wichtig, aber es gibt Dinge, die noch wichtiger sind!«


  Hung wollte um weitere Erläuterung dieser Bemerkung bitten, doch als er Richter Dis verschlossenes Gesicht sah, ließ er es bleiben. Der Richter begann wieder, hin und her zu gehen; dann stellte er sich mit den Händen auf dem Rücken ans Fenster.


  In erstaunlich kurzer Zeit kehrte Tao Gan mit Liang Fen zurück. Der junge Mann schien noch nervöser zu sein als bei seiner ersten Begegnung mit dem Richter. Richter Di lehnte sich an seinen Schreibtisch; er bat Liang Fen nicht, sich zu setzen. Mit vor der Brust gekreuzten Armen sah er den jungen Mann nachdenklich an und sagte sehr überlegt:


  »Dieses Mal will ich ganz offen mit Ihnen sprechen, Herr Liang! Ich habe den Verdacht, daß Sie in ein verachtenswertes Verbrechen verwickelt sind. Nur um die Gefühle des alten Ratgebers zu schonen, befrage ich Sie hier und nicht in der gleich stattfindenden Gerichtssitzung.«


  Liangs Gesicht wurde aschfahl. Er wollte etwas sagen, aber der Richter hob seine Hand.


  »Erstens«, fuhr er fort, »kann Ihre rührende Geschichte von der sorglosen Verschwendung des Ratgebers auch als ein Versuch gewertet werden zu verschleiern, daß Sie selbst seinen Zustand ausnutzen, um sich sein Geld anzueignen. Zweitens habe ich im Zimmer der toten Tänzerin Mandelblüte von Ihrer Hand verfaßte Liebesbriefe gefunden. Die jüngsten Briefe beweisen, daß Sie die Beziehung abbrechen wollten, wahrscheinlich weil Sie sich in Weidenhügel, die Tochter von Han Yung-han verliebt hatten.«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?« stieß Liang Fen hervor. »Wir hatten …« Aber wieder unterbrach ihn Richter Di, indem er sagte:


  »Sie können die Tänzerin nicht ermordet haben, weil Sie nicht auf dem Blumenboot waren. Aber Sie hatten eine Liaison mit ihr und trafen sie heimlich in Ihrem Zimmer. Sie konnten sie ganz leicht durch die Hintertür Ihres kleinen Gartens hereinlassen. Nein, ich bin noch nicht fertig! Ich kann Ihnen versichern, daß ich nicht das geringste Interesse an Ihrem Privatleben habe; von mir aus können Sie sämtliche jungen Damen des Weidenviertels zu sich einladen. Aber Sie werden mir jetzt alles über Ihre Affäre mit der toten Tänzerin erzählen. Ein törichter junger Mann hat bereits meine Ermittlungen behindert, und ich werde nicht dulden, daß ein anderer dieses Kunststück wiederholt! Reden Sie, und sagen Sie die Wahrheit!«


  »Das stimmt nicht, ich schwöre es, Euer Ehren!« jammerte Liang Fen, verzweifelt die Hände ringend. »Ich weiß nicht, von welcher Kurtisane Sie sprechen, und ich habe mir nie auch nur ein einziges Kupferstück meines Herrn angeeignet! Ich gebe jedoch zu, und tue es gern, daß ich in Weidenhügel verliebt bin, und ich habe Grund zu der Annahme, daß meine Gefühle erwidert werden. Ich habe noch nie mit ihr gesprochen, aber ich sehe sie oft im Tempelgarten und … Aber da Euer Ehren mein tiefstes Geheimnis kennen, müssen Sie auch wissen, daß der Rest nicht stimmt!«


  Richter Di gab ihm einen der Briefe der toten Tänzerin und fragte:


  »Haben Sie das geschrieben oder nicht?«


  Liang Fen untersuchte ihn gründlich. Als er ihn dem Richter zurückgab, sagte er ruhig:


  »Die Handschrift ähnelt meiner; sie imitiert sogar einige persönliche Besonderheiten. Dennoch stammt sie nicht von mir. Die Person, die sie nachgemacht hat, muß viele Schriftproben von mir gehabt haben. Das ist alles, was ich sagen kann!«


  Der Richter sah ihn böse an. Er sagte knapp:


  »Wan I-fan ist verhaftet worden; ich werde ihn gleich verhören. Sie nehmen an der Sitzung teil. Sie können jetzt in den Gerichtssaal gehen.«


  Nachdem sich der junge Mann verabschiedet hatte, bemerkte Wachtmeister Hung:


  »Ich glaube, Liang hat die Wahrheit gesagt, Euer Ehren.«


  Richter Di antwortete nicht. Er bedeutete dem Wachtmeister, ihm in sein Amtsgewand zu helfen.


  Drei Schläge auf den Gong kündigten die Abendsitzung an. Richter Di verließ sein privates Büro, gefolgt von Hung und Tao Gan. Als er hinter seinem Tisch Platz genommen hatte, bemerkte er, daß nur vielleicht ein Dutzend Zuschauer anwesend waren. Die Bürger von Han-yuan hatten offenbar vorläufig die Hoffnung aufgegeben, sensationelle Neuigkeiten zu erfahren. Aber er sah Han Yung-han und Liang Fen in der ersten Reihe stehen und hinter ihnen Gildenmeister Su.


  Sobald die Anwesenheitsliste verlesen worden war, füllte Richter Di ein Formular für den Gefängnisaufseher aus. Er gab es dem Oberkonstabler und befahl ihm, Wan I-fan vor den Richtertisch zu führen.


  Wan I-fan schien von seiner Verhaftung völlig unberührt zu sein. Er warf dem Richter einen unverschämten Blick zu, dann kniete er nieder und beantwortete mit ruhiger Stimme die formalen Fragen nach seinem Namen und Beruf. Anschließend sprach Richter Di:


  »Ich habe den Beweis, daß Sie dieses Gericht belogen haben. Sie waren es, der Dr. Djang zu überreden versuchte, Ihre Tochter zu kaufen. Wollen Sie die Einzelheiten hören, oder gestehen Sie?«


  »Diese Person«, erwiderte Wan I-fan ehrerbietig, »gibt zu, Euer Ehren irregeführt zu haben. Mein Eifer, meinem Freund und Gönner, Herrn Liu Fei-po, bei seinem Fall gegen Dr. Djang zu helfen, hat mich dazu verleitet. Da ich nach dem Gesetz für dieses Vergehen bis zur endgültigen Zahlung einer Geldstrafe auf Kaution freigelassen werden kann, bitte ich Euer Ehren, den dafür vorgesehenen Betrag festzusetzen. Herr Liu Fei-po wird zweifellos zur Kautionsleistung bereit sein und die erforderliche Summe bezahlen.«


  »Ferner«, sagte Richter Di, »hat das Gericht den Beweis, daß Sie die Situation des Ratgebers, der in seine zweite Kindheit verfallen ist, ausgenutzt und ihn um Ihres eigenen Vorteils willen zu leichtsinnigen finanziellen Transaktionen überredet haben.«


  Auch diese zweite Beschuldigung schien keinen Eindruck auf Wan zu machen. Er sagte ruhig:


  »Ich bestreite nachdrücklich, Ratgeber Liang finanziellen Schaden zugefügt zu haben. Herr Liu Fei-po hatte mich mit Seiner Exzellenz bekannt gemacht, und auf Herrn Lius Anraten habe ich dem Ratgeber empfohlen, einen Teil seines Landbesitzes, der nach Herrn Lius fachkundiger Meinung in naher Zukunft beträchtlich an Wert verlieren würde, zu verkaufen. Ich bitte Euer Ehren, sich dies von Herrn Liu bestätigen zu lassen.«


  »Dazu werde ich nicht in der Lage sein«, sagte Richter Di kurz. »Herr Liu Fei-po ist ohne vorherige Ankündigung fortgegangen und hat seine flüssigen Mittel und alle wichtigen Papiere mitgenommen.«


  Wan I-fan sprang auf. Sein Gesicht war totenblaß, als er rief:


  »Wohin ist er gegangen? In die Hauptstadt?«


  Der Oberkonstabler wollte Wan wieder auf die Knie hinabdrücken, aber der Richter schüttelte rasch den Kopf. Er sagte:


  »Herr Liu ist verschwunden, und niemand kennt seinen Aufenthaltsort.«


  Wan I-fans Selbstbeherrschung nahm rapide ab. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er murmelte, halb zu sich selbst: »Liu ist geflohen …« Dann blickte er zum Richter auf und sagte langsam: »In dem Fall werde ich einige meiner früheren Aussagen überdenken müssen.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Ich bitte Euer Ehren, mir Zeit zum Nachdenken zu gewähren.«


  »Ihrer Bitte wird stattgegeben«, erwiderte Richter Di sofort. Er hatte das verzweifelte Flehen in Wans Augen gesehen.


  Nachdem Wan wieder ins Gefängnis abgeführt worden war, hob Richter Di den Hammer, um die Sitzung zu schließen. Doch in diesem Augenblick trat Gildenmeister Su mit zweien seiner Gildenmeister vor. Der eine war ein Jadehandwerker, der andere ein Jadehändler. Letzterer hatte dem Handwerker einen Jadeblock verkauft, doch beim Zerlegen in kleinere Stücke hatte der Jadehandwerker einen Mangel entdeckt und die Bezahlung verweigert. Da er den Fehler am Jadeblock erst nach seiner Zerlegung festgestellt hatte, konnte er ihn dem Händler nicht zurückgeben. Su hatte versucht, sie zu einem Kompromiß zu bewegen, aber die Männer hatten alle seine Vorschläge abgelehnt.


  Richter Di hörte sich geduldig die langatmigen Erklärungen beider Parteien an. Während er seinen Blick durch den Gerichtssaal schweifen ließ, bemerkte er, daß Han Yung-han gegangen war. Nachdem Su die Situation noch einmal zusammengefaßt hatte, sprach Richter Di zu dem Händler und zum Jadehandwerker:


  »Das Gericht stellt fest, daß beide Parteien Schuld tragen. Der Händler als Experte hätte erkennen müssen, daß der Block fehlerhaft war, als er ihn kaufte, und der erfahrene Jadehandwerker hätte den Mangel entdecken müssen, ohne den Block zu zerschneiden. Der Händler kaufte den Block für zehn Silberstücke und verkaufte ihn an den Jadehandwerker für fünfzehn. Das Gericht entscheidet, daß der Händler dem Jadehandwerker zehn Silberstücke bezahlt. Die zerlegte Jade wird gleichmäßig unter ihnen aufgeteilt. Auf diese Weise zahlt jeder eine Buße von fünf Silberstücken für seine mangelnde Sachkenntnis.«


  Er klopfte mit dem Hammer auf den Tisch und schloß die Sitzung.


  Zurück in seinem privaten Büro sagte Richter Di zufrieden zum Wachtmeister und zu Tao Gan:


  »Wan I-fan will mir etwas erzählen, was er in der öffentlichen Sitzung nicht zu enthüllen wagte. Es ist gegen die Vorschriften, einen Gefangenen privat zu verhören, aber in diesem Fall fühle ich mich berechtigt, eine Ausnahme zu machen. Ich lasse ihn jetzt hierherbringen. Ihr werdet bemerkt haben, daß er sagte, Liu Fei-po sei geflohen. Gleich werden wir mehr darüber erfahren …«


  Plötzlich flog die Tür auf, und der Oberkonstabler stürzte herein, gefolgt vom Gefängnisaufseher. Keuchend sagte der erste:


  »Wan I-fan hat sich umgebracht, Euer Ehren!«


  Richter Di schlug mit der Faust auf den Tisch. Er schnauzte den Gefängnisaufseher an:


  »Haben Sie den Gefangenen nicht durchsucht, Sie Hundekopf?«


  Der Aufseher fiel auf die Knie.


  »Ich schwöre, daß er das Gebäck nicht bei sich hatte, als ich ihn einschloß, Euer Ehren! Irgend jemand muß den vergifteten Kuchen in seine Zelle geschmuggelt haben!«


  »Sie haben also einen Besucher ins Gefängnis gelassen!« brüllte der Richter.


  »Niemand von draußen ist ins Gefängnis gekommen, Euer Ehren!« jammerte der Aufseher. »Es ist mir ein völliges Rätsel!«


  Richter Di sprang auf und ging zur Tür. Gefolgt von Hung und Tao Gan überquerte er den Hof, eilte durch den Flur hinter der Kanzlei und betrat das Gefängnis. Der Aufseher ging mit einer brennenden Laterne voraus.


  Wan I-fan lag auf dem Fußboden vor der Holzbank, die als Bett diente. Das Licht der Laterne fiel auf sein verzerrtes Gesicht; seine Lippen waren mit Schaum und Blut bedeckt. Der Aufseher deutete schweigend auf ein kleines rundes Gebäckstück auf dem Boden neben Wans rechter Hand. Eine Ecke fehlte; Wan hatte offenbar nur einen Bissen davon genommen. Richter Di bückte sich. Es war ein mit gezuckerten Bohnen gefüllter Kuchen, wie ihn jeder Bäcker in der Stadt verkaufte. Aber obendrauf befand sich anstelle des üblichen Bäckerladenzeichens der Abdruck einer kleinen Lotosblüte.


  Der Richter wickelte den Kuchen in sein Taschentuch und schob ihn in den Ärmel. Er drehte sich um und ging schweigend in sein Büro zurück.


  Wachtmeister Hung und Tao Gan betrachteten besorgt Richter Dis angespanntes Gesicht, während dieser hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Der Richter Di wußte, daß das Lotoszeichen nicht für Wan gemeint war, denn es war dunkel in seiner Zelle, als ein Bote ihm das tödliche Geschenk brachte. Das Lotoszeichen war an ihn, den Bezirksvorsteher gerichtet! Es war eine Warnung vom ›Weißen Lotos‹! Mit müder Stimme sagte er:


  »Wan wurde ermordet, um ihn am Reden zu hindern. Der vergiftete Kuchen wurde ihm von einem Mitglied des Personals gegeben. Es herrscht Verrat in meinem eigenen Gericht!«


  Sechzehntes Kapitel


  


  Zwei Vagabunden versetzen den Bezirk Tschiang-pei in Unruhe; ein heimtückischer Überfall auf ein friedliches Flußboot.


  


  Ma Jung und Tschiao Tai hatten in der Kanzlei eine Karte von der Provinz studiert und sich einen vorläufigen Plan für ihre Expedition überlegt. Sie wählten zwei gute Pferde aus und verließen die Stadt in östlicher Richtung. Nachdem sie in die Ebene hinabgestiegen waren, folgten sie ungefähr eine halbe Stunde der Heerstraße. Dann hielt Ma Jung sein Pferd an und sagte:


  »Meinst du nicht, daß wir, wenn wir uns hier rechts durch die Reisfelder schlagen, bald an den Grenzfluß kommen? Ich würde sagen, fünfzehn Meilen flußabwärts von unserem Militärposten an der Brücke?«


  »Das müßte ungefähr stimmen«, räumte Tschiao Tai ein.


  Die beiden Männer lenkten ihre Pferde auf den schmalen Pfad, der zwischen den Reisfeldern verlief. Es war sehr heiß und schwül dort, und sie waren froh, als sie einen kleinen Bauernhof entdeckten. Sie tranken in tiefen Zügen aus dem Kübel mit Brunnenwasser, den ihnen der Bauer reichte. Man einigte sich, daß er für eine Handvoll Kupferstücke nach ihren Pferden sehen würde. Sobald der Mann die Pferde zum Stall führte, zerwühlten die beiden Freunde ihr Haar und banden es mit Tuchfetzen zusammen. Dann vertauschten sie ihre Reitstiefel mit Strohsandalen, die sie in den Satteltaschen mitgebracht hatten. Während er seine Ärmel aufkrempelte, rief Tschiao Tai:


  »Juchhu, Bruder! Das ist wie in alten Tagen, als wir noch in den grünen Wäldern zusammen waren!«


  Ma Jung klopfte ihm auf die Schulter. Dann riß jeder einen dicken Bambusstock aus dem Zaun, und sie gingen den Weg zum Fluß hinunter.


  Ein alter Fischer trocknete seine Netze dort. Er setzte sie für zwei Kupferlinge über. Während er ihn bezahlte, fragte Ma Jung:


  »Gibt es Soldaten hier in der Gegend?«


  Der Graubart sah sie ängstlich an. Er schüttelte den Kopf und hastete zu seinem Boot zurück.


  Die beiden Männer gingen durch das hohe Schilf, bis sie an eine gewundene Landstraße kamen. Tschiao Tai sagte:


  »Das stimmt genau. Nach der Karte führt diese Straße zum Dorf.«


  Sie schulterten ihre Bambusstöcke und marschierten weiter, gemeinsam ein deftiges Lied schmetternd. Nach einer halben Stunde sahen sie das Dorf.


  Ma Jung ging voraus und betrat das Wirtshaus an dem kleinen Marktplatz. Er ließ sich schwer auf eine Holzbank fallen und brüllte nach Wein. Dann kam Tschiao Tai herein. Während er sich seinem Freund gegenüber setzte, sagte er:


  »Ich habe mich umgesehen, Bruder. Es besteht keine Gefahr!«


  Vier alte Bauern, die an dem anderen Tisch saßen, warfen den Neuankömmlingen einen erschrockenen Blick zu. Einer hob seine Hand mit gekrümmtem Zeigefinger und kleinem Finger hoch – das Zeichen für Straßenräuber. Seine Kameraden nickten.


  Der Wirt kam mit zwei Bechern Wein angerannt. Tschiao Tai packte ihn am Ärmel und schnarrte:


  »Was soll das heißen, du Hundekopf? Bring diese erbärmlichen Becher weg und schaff den ganzen Krug her!«


  Der Wirt schlurfte eilig davon. Kurz darauf trug er mit seinem Sohn einen drei Fuß hohen Krug nebst zwei Schöpfkellen herein.


  »So ist es besser!« rief Ma Jung. »Kein Theater mit Tassen und Bechern!« Sie tauchten die Kellen in den Krug und tranken den Wein in gierigen Zügen, denn der Marsch hatte sie durstig gemacht. Der Wirt brachte eine Platte mit Salzgemüse. Tschiao Tai schaufelte sich eine Handvoll in den Mund. Er fand es reichlich mit Knoblauch und rotem Pfeffer gewürzt und sagte, glücklich mit den Lippen schmatzend:


  »Bruder, das ist besser als dieses schlappe Zeug, das man in der Stadt bekommt!«


  Ma Jung nickte mit vollem Mund. Als der Krug zur Hälfte leer war, aßen sie eine große Schüssel Nudeln und spülten ihren Mund mit dem Landtee aus, der einen angenehm bitteren Geschmack hatte. Sie standen auf und langten nach dem Geld, das sie in ihren Gürteln bei sich trugen. Der Wirt lehnte eilig ab, indem er ihnen versicherte, daß ihr Besuch eine große Ehre für sein Haus gewesen sei. Aber Ma Jung bestand darauf zu bezahlen und fügte ein großzügiges Trinkgeld hinzu.


  Die beiden Freunde gingen nach draußen. Sie legten sich unter eine große Kiefer und schnarchten bald laut.


  Ma Jung wurde von einem Tritt gegen das Bein geweckt. Er setzte sich auf und blickte um sich, dann gab er Tschiao Tai einen Rippenstoß. Fünf mit Keulen bewaffnete Männer beugten sich über sie, umringt von einer Gruppe gaffender Dorfbewohner. Ma Jung und Tschiao Tai rappelten sich hoch.


  »Wir sind Konstabler vom Gericht in Tschiang-pei!« stieß ein vierschrötiger Mann barsch hervor. »Wer seid ihr, und wo kommt ihr her?«


  »Bist du blind!« fragte Ma Jung hochmütig. »Siehst du nicht, daß ich der Gouverneur dieser Provinz bin, in Verkleidung auf Reisen?«


  Die Menge lachte schallend. Der Oberkonstabler hob drohend seine Keule. Ma Jung packte ihn rasch bei den Aufschlägen seiner Jacke, hob ihn zwei Fuß über den Boden und schüttelte ihn, bis ihm die Zähne klapperten. Die Konstabler wollten ihrem Anführer zu Hilfe eilen, aber Tschiao Tai schob dem größten von ihnen seinen Bambusstock zwischen die Beine und brachte ihn zu Fall. Er wirbelte den Bambusstock herum und ließ ihn knapp über die Köpfe der anderen hinwegzischen. Die Konstabler rannten unter dem Hohn der Menge fort. Tschiao Tai verfolgte sie laut fluchend.


  Der Oberkonstabler war kein Feigling; er bemühte sich angestrengt, Ma Jungs Griff zu entkommen, indem er ihm einige heimtückische Tritte gegen die Beine versetzte. Ma Jung ließ ihn zu Boden plumpsen und ergriff rasch den Bambusstock. Damit parierte er den Keulenhieb, den der Oberkonstabler auf seinen Kopf zielte, und schlug ihm anschließend hart auf den Arm. Der Mann ließ die Keule fallen, um Ma Jung in ein Handgemenge zu verwickeln, aber dieser hielt ihn sich mit ein paar Stockstößen, die knapp seinen Kopf verfehlten, vom Leibe. Der Oberkonstabler sah ein, daß er in diesem ungleichen Kampf keine Chance hatte. Er drehte sich rasch um und rannte fort.


  Nach einer Weile kehrte Tschiao Tai zurück.


  »Die Hunde sind entkommen!« keuchte er.


  »Du hast ihnen eine gute Lektion erteilt!« bemerkte ein alter Bauer zufrieden.


  Der Gastwirt hatte das Geschehen aus sicherer Entfernung verfolgt. Nun trat er zu Tschiao Tai und flüsterte ihm eindringlich zu:


  »Ihr beide solltet lieber schnell verschwinden! Der Bezirksvorsteher hat Soldaten hier; sie werden gleich kommen, um euch zu verhaften!«


  Tschiao Tai kratzte sich am Kopf.


  »Das wußte ich nicht!« sagte er reumütig.


  »Mach dir keine Sorgen!« flüsterte der Wirt. »Mein Sohn bringt euch über die Felder zum Großen Fluß. Dort befindet sich ein Boot. In einer Stunde oder zwei seid ihr an der Dreieicheninsel. Die Leute dort werden euch helfen; sagt einfach, daß euch der alte Shao schickt!«


  Sie dankten ihm eilig. Kurze Zeit darauf schlichen sie hinter dem Sohn des Wirts durch die Reisfelder. Nach einem langen Marsch durch die schlammigen Felder blieb der junge Bursche stehen. Er deutete auf eine Baumreihe ein Stück weiter vorn und sagte:


  »Da drüben in der kleinen Bucht ist ein Boot versteckt. Keine Sorge, die Strömung wird euch schon führen; gebt nur auf die Strudel acht!«


  Ma Jung und Tschiao Tai fanden ohne Schwierigkeiten das Boot zwischen den Sträuchern. Sie stiegen ein, und Ma Jung stakte es unter den herabhängenden Zweigen hervor. Plötzlich sahen sie den Fluß.


  Ma Jung legte die Stange aus der Hand und ergriff die Ruder. Sie trieben den schmutzigbraunen Strom hinab; das Ufer war bald weit entfernt.


  »Ist das Boot nicht ein bißchen klein für so einen großen Fluß?« fragte Tschiao Tai, sich ängstlich am Dollbord festklammernd.


  »Mach dir keine Sorgen, Bruder!« erwiderte Ma Jung lachend. »Vergiß nicht, daß ich aus Kiangsu stamme! Ich bin auf einem Boot großgeworden!«


  Er ruderte heftig, um einem Strudel auszuweichen. Sie befanden sich jetzt in der Mitte des Flusses; die schilfbewachsenen Ufer waren nur noch eine dünne Linie in der Ferne. Dann verschwanden sie völlig; um sie herum sahen sie nichts als die weite Fläche braunen Wassers.


  »Der Anblick des vielen Wassers macht mich ganz schläfrig!« sagte Tschiao Tai gereizt. Er legte sich auf den Rücken. Über eine Stunde sprach keiner ein Wort. Tschiao Tai schlief, und Ma Jung mußte seine Aufmerksamkeit auf das Steuern des Bootes konzentrieren. Plötzlich rief er aus:


  »Sieh mal, da ist ein bißchen Grün!«


  Tschiao Tai setzte sich auf. Er erblickte eine Anzahl grüner Flecken, die kaum einen Fuß aus dem Wasser ragten und mit Unkraut bewachsen waren. Nach einer halben Stunde befanden sie sich zwischen größeren, mit Buschwerk bewachsenen Inseln. Die Dämmerung brach herein, und überall um sie herum vernahmen sie die unheimlichen Schreie von Wasservögeln. Tschiao Tai lauschte aufmerksam. Plötzlich sagte er:


  »Das sind keine gewöhnlichen Vogelrufe! Es sind geheime Signale, wie sie von der Armee auf Erkundungsgängen verwendet werden!«


  Ma Jung murmelte etwas. Er hatte Mühe, das Boot durch einen gewundenen Wasserlauf zu steuern. Plötzlich wurde ihm das Ruder aus den Händen gerissen. Das Boot schaukelte heftig. Ein nasser Kopf tauchte neben dem Heck aus dem Wasser auf und zwei weitere hinter diesem.


  »Bleibt ruhig sitzen, oder wir kippen das Boot um!« knurrte eine Stimme. »Wer seid ihr?«


  Der Sprecher legte seine Hände auf das Dollbord. Vom schlammigen Wasser triefend, sah er wie ein unheimlicher Flußkobold aus.


  »Der alte Shao aus dem Dorf oben am Fluß hat uns hierher geschickt«, antwortete Ma Jung. »Wir haben ein wenig Ärger mit den Konstablern dort bekommen.«


  »Erzählt eure Geschichte dem Hauptmann!« sagte der Wortführer. Er gab das Ruder zurück und fügte hinzu: »Rudert geradeaus zu dem Licht, das ihr da seht!«


  Sechs bewaffnete Männer nahmen sie an einem privaten Landesteg in Empfang. Im Licht der Laterne, die ihr Anführer trug, bemerkte Tschiao Tai, daß sie Armeeuniformen anhatten, aber ohne jegliche Rangabzeichen. Sie führten die beiden Eindringlinge durch einen dichten Wald.


  Bald sahen sie Lichter zwischen den Bäumen blinken. Sie gelangten auf eine große Lichtung. Ungefähr hundert Männer waren um Lagerfeuer versammelt und kochten Reissuppe in Eisentöpfen. Alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Ma Jung und Tschiao Tai wurden ans andere Ende der Lichtung gebracht zu einer Gruppe von vier Männern, die auf Schemeln unter drei uralten Eichen saßen.


  »Dies sind die beiden Burschen, die unsere Wachen gemeldet haben, Hauptmann!« verkündete der Anführer der Eskorte ehrerbietig.


  Der als Hauptmann Angesprochene war ein breitschultriger Kerl in einer engsitzenden Panzerjacke und einer ausgebeulten Hose aus schwarzem Leder. Sein Haar war mit einem roten Schal zusammengebunden. Er musterte die beiden mit kleinen, grausamen Augen und fuhr sie barsch an:


  »Redet, Halunken! Euer Name? Woher? Warum? Die ganze Geschichte!«


  Er sprach mit der schneidigen Stimme eines Militäroffiziers. Tschiao Tai dachte, daß er wahrscheinlich ein Deserteur war.


  »Mein Name ist Yung Bao, Hauptmann«, sagte Ma Jung mit einem gewinnenden Lächeln. »Ich und mein Kumpel sind zwei einfache Brüder aus den grünen Wäldern.« Er erzählte, wie sie in einen Kampf mit den Konstablern geraten waren und wie der Gastwirt sie zur Dreieicheninsel geschickt hatte. Er fügte hinzu, daß sie es für eine große Ehre halten würden, wenn der Hauptmann sie in seine Dienste nähme.


  »Zuerst werden wir eure Geschichte überprüfen!« entgegnete der Hauptmann. Und zu den Wachen gewandt, fügte er hinzu: »Bringt sie in das umzäunte Gelände zu den anderen!«


  Jeder erhielt eine hölzerne Schale mit Reissuppe; dann wurden sie durch den Wald zu einer anderen, viel kleineren Lichtung geführt. Der Schein einer Fackel fiel auf eine aus Holzstämmen gebaute Hütte. Davor hockte ein Mann im Gras und aß seinen Reis. Am Rande der Lichtung kniete ein Mädchen in der blauen Jacke und Hose der Bäuerinnen unter einem Baum, ebenfalls mit ihren Eßstäbchen beschäftigt.


  »Ihr werdet diesen Platz nicht verlassen!« sagte ihr Wächter warnend und ging davon. Ma Jung und Tschiao Tai setzten sich mit gekreuzten Beinen dem kauernden Mann gegenüber, der sie verdrießlich ansah.


  »Mein Name ist Yung Bao«, wandte sich Ma Jung freundlich an ihn. »Wie heißt du?«


  »Mao Lu«, antwortete der andere mürrisch. Er warf seine leere Reisschale dem Mädchen zu und knurrte: »Wasch sie ab!«


  Sie stand ohne ein Wort auf und ergriff die Schale. Sie wartete, bis Ma Jung und Tschiao Tai fertig waren und nahm dann auch ihre Schalen. Ma Jung betrachtete sie wohlgefällig. Sie sah traurig aus und ging mit einiger Mühe, aber es war unschwer zu erkennen, daß sie ein schönes Mädchen war. Mao Lu war mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln seinem Blick gefolgt. Er sagte barsch:


  »Nichts für dich! Das ist meine Frau!«


  »Hübsches Weibsbild!« bemerkte Ma Jung gleichgültig. »Hör mal, warum halten sie uns von den anderen getrennt? Man könnte meinen, wir wären Verbrecher!«


  Mao Lu spuckte auf den Boden. Er warf einen raschen Blick auf die Schatten um sie herum und sagte dann leise:


  »Sie sind alles andere als wohlwollend, Bruder! Ich kam kürzlich mit einem Freund hier an, einem guten Kerl. Wir sagten, wir wollten uns ihnen anschließen. Der Hauptmann stellte alle möglichen Fragen. Mein Freund ärgerte sich und sagte ein paar freimütige Dinge. Wißt ihr, was passierte?«


  Ma Jung und Tschiao Tai schüttelten ihre Köpfe. Mao Lu fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.


  »Einfach so!« sagte er bitter. »Sie halten mich hier fest wie in einem Gefängnis! Letzte Nacht kommen zwei Kerle angeschlichen, um meine Frau fortzuschleppen; ich muß mit ihnen kämpfen, bis die Wachen kommen und sie festnehmen. Diszipliniert sind sie, das muß ich sagen, aber abgesehen davon ist es eine üble Bande, und es tut mir leid, daß ich hierher gekommen bin!«


  »Was führen sie im Schilde?« fragte Tschiao Tai. »Ich dachte, sie wären anständige Räuber, die Leute wie uns willkommen heißen!«


  »Geh und frag sie doch!« höhnte Mao Lu.


  Das Mädchen erschien wieder und stellte die Reisschalen unter einen Baum. Mao Lu knurrte sie an:


  »Kannst du nicht mit mir reden?«


  »Unterhalte dich selbst!« erwiderte das Mädchen ruhig und betrat die Hütte. Mao Lu lief vor Wut rot an, aber er machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Er fluchte und sagte:


  »Ich habe der Schlampe das Leben gerettet! Und was ist der Dank? Ein griesgrämiges Gesicht! Ich habe ihr mit einem Strick eine hübsche Tracht Prügel verabreicht, aber das hat herzlich wenig geholfen!«


  »Eine Frau braucht viele Meilen Strick auf ihrem Hintern, bevor sie vernünftig wird«, bemerkte Ma Jung philosophisch. Mao Lu erhob sich und ging zu einem großen Baum. Er schob mit dem Fuß einen Haufen Blätter zusammen und legte sich darauf. Ma Jung und Tschiao Tai fanden einen Platz zwischen den trocknen Blättern auf der anderen Seite der umfriedeten Lichtung. Bald waren sie fest eingeschlafen.


  Tschiao Tai wurde davon geweckt, daß ihm jemand ins Gesicht blies. Ma Jung flüsterte nahe an seinem Ohr:


  »Ich habe einen Erkundungsgang unternommen, Bruder. Zwei Dschunken liegen im Hauptwasserlauf vertäut, bereit, morgen früh auszulaufen. Es sind keine Wachposten da. Wir könnten unserem Freund Mao Lu einen leichten Schlag auf den Kopf geben und ihn und das Mädchen auf eine der Dschunken bringen. Aber du und ich würden die schwere Dschunke wahrscheinlich nicht aus dem Wasserlauf in den Fluß kriegen. Ganz abgesehen davon, daß man die Fahrrinne kennen muß.«


  »Verstecken wir uns im Laderaum!« flüsterte Tschiao Tai. »Morgen, wenn wir auf dem Fluß sind, kommen wir heraus und überraschen die Gauner.«


  »Ausgezeichnet!« sagte Ma Jung zufrieden. »Entweder kriegen wir sie, oder sie kriegen uns. Das ist die einfache Art von Vorhaben, die ich mag. Nun, in der Regel brechen sie nicht vor Tagesanbruch auf; wir haben noch Zeit für ein kleines Schläfchen.«


  Kurz darauf schnarchten sie.


  Eine Stunde vor Tagesanbruch stand Ma Jung auf. Er rüttelte Mao Lu an der Schulter. Als dieser sich aufsetzte, versetzte Ma Jung ihm einen harten Schlag gegen die Schläfe, der ihn ohnmächtig werden ließ. Er fesselte Mao Lus Hände und Füße mit einem dünnen Strick, den er um die Hüfte gewickelt trug, und knebelte ihn mit einem Tuchstreifen, den er aus seiner Jacke herausriß. Dann weckte er Tschiao Tai auf, und zusammen gingen sie in die Hütte.


  Tschiao Tai holte seine Zunderbüchse hervor und machte Licht, während Ma Jung das Mädchen aufweckte.


  »Ich und mein Kamerad sind vom Gericht in Han-yuan, Frau Djang«, sagte er. »Wir haben Befehl, Sie in die Stadt zurückzubringen.«


  Mondfee musterte sie mißtrauisch in dem schwachen Licht. Sie sagte schroff:


  »Ihr könnt mir viel erzählen! Wenn ihr mich auch nur berührt, schreie ich!«


  Ma Jung seufzte und zog aus den Falten des Lumpens, mit dem er sein Haar zusammengebunden hatte, Richter Dis verborgenen Brief hervor. Sie las ihn durch, nickte und fragte rasch: »Wie kommen wir von hier fort?«


  Nachdem Ma Jung ihren Plan erläutert hatte, sagte sie:


  »Die Wachen bringen den Morgenreis kurz nach Tagesanbruch. Sie werden Alarm schlagen, wenn sie entdecken, daß wir fort sind.«


  »Ich war heute nacht eine Stunde lang damit beschäftigt, eine falsche Spur in entgegengesetzter Richtung durch den Wald zu legen«, entgegnete Ma Jung. »Sie können sich darauf verlassen, daß wir unsere Arbeit verstehen, meine Liebe!«


  »Werden Sie nicht unhöflich!« fauchte Mondfee.


  »Ein temperamentvolles Mädchen!« sagte Ma Jung grinsend zu Tschiao Tai. Sie gingen nach draußen. Ma Jung lud sich Mao Lu auf die Schultern. Er besaß einen ausgezeichneten Orientierungssinn und führte Tschiao Tai und das Mädchen unfehlbar durch den dunklen Wald zum Wasserlauf. Die schwarzen Rümpfe zweier großer Dschunken tauchten vor ihnen auf.


  Nachdem sie an Bord der vorderen geklettert waren, ging Ma Jung zielstrebig zur Klapptür im Achterschiff und ließ Mao Lu die steile Leiter hinabgleiten. Dann sprang er hinterher, und Tschiao Tai und Mondfee folgten ihm. Sie befanden sich in einer kleinen Küche. Vorne war der Laderaum bis zur Decke mit Stapeln hölzerner Kisten gefüllt, die mit dicken Strohseilen umwickelt waren.


  »Klettere dort hinauf, Tschiao Tai«, sagte Ma Jung, »und versuche, die oberen Kisten in der zweiten Reihe ein wenig zur Seite zu schieben. Das gibt ein gutes Versteck. Ich bin gleich zurück.«


  Er schnappte sich den Werkzeugkasten, der in einer Ecke stand, und kletterte die Leiter hinauf. Während das Mädchen die Küche inspizierte, zog sich Tschiao Tai auf den Stapel Kisten hoch und kroch in die schmale Lücke zwischen ihnen und der Decke. Als er die oberen Kisten zu bewegen begann, murmelte er:


  »Sie sind ungewöhnlich schwer; die Burschen müssen sie mit Steinen gefüllt haben!«


  Nachdem er genügend Platz für alle vier geschaffen hatte, hörte er Ma Jung zurückkommen.


  »Ich habe ein paar Löcher in die andere Dschunke gebohrt«, sagte dieser zufrieden. »Wenn sie erst entdecken, daß ihr Laderaum unter Wasser steht, werden sie die Löcher nicht mehr so leicht finden!« Er half Tschiao Tai, Mao Lu auf die Kisten hochzuhieven. Der hatte das Bewußtsein wiedererlangt und rollte wild mit den Augen. »Bitte, erstick nicht!« sagte Tschiao Tai. »Denk daran, daß unser Bezirksrichter dich verhören will, bevor du stirbst!«


  Nachdem sie Mao Lu zwischen die Kisten gelegt hatten, kroch Ma Jung nach vorn und reichte Mondfee die Hand.


  »Kommen Sie hier herauf!« sagte er zu Mondfee. »Ich helfe Ihnen.«


  Aber das Mädchen antwortete nicht; sie dachte nach, wobei sie sich auf die Lippen biß. Plötzlich fragte sie:


  »Aus wie vielen Männern besteht die Mannschaft einer solchen Dschunke?«


  »Sechs oder sieben«, antwortete Ma Jung ungeduldig. »Machen Sie schon!«


  »Ich bleibe, wo ich bin!« verkündete das Mädchen. Sie zog ihre Nase kraus und fügte hinzu: »Ich denke nicht im Traum daran, auf diese schmutzigen Kisten zu klettern!«


  Ma Jung fluchte derb.


  »Wenn Sie nicht …« begann er.


  Plötzlich erklangen schwere Schritte an Deck; Befehle wurden gerufen. Mondfee öffnete die Heckluke einen Spalt und sah hinaus. Sie trat wieder an den Kistenstapel und flüsterte:


  »Ungefähr vierzig bewaffnete Männer gehen an Bord der Dschunke hinter uns!«


  »Ich befehle Ihnen, sofort heraufzukommen!« zischte Ma Jung-Sie lachte spöttisch. Sie zog ihre Jacke aus. Mit nacktem Oberkörper begann sie, die Pfannen zu säubern.


  »Prächtige Figur!« flüsterte Ma Jung Tschiao Tai zu. »Aber was um Himmels Namen denkt sich das Weibsbild eigentlich?«


  Schwere Seile fielen mit dumpfen Aufprall aufs Deck; die Dschunke bewegte sich. Die Matrosen, die sie vorwärtsstakten, begannen ein eintöniges Lied.


  Plötzlich knarrte die Leiter. Ein kräftiger Bursche blieb auf halbem Weg nach unten stehen und starrte mit offenem Mund die halbnackte Frau an. Sie warf ihm einen aufreizenden Blick zu und fragte dann beiläufig:


  »Kommst du, um mir zu helfen?«


  »Ich … ich soll die Ladung kontrollieren«, brachte der Mann hervor. Seine Augen waren auf den runden Busen des Mädchens geheftet.


  »Na schön«, sagte Mondfee naserümpfend, »wenn du die Gesellschaft dieser dreckigen Kisten vorziehst, bitte! Ich komme auch allein sehr gut zurecht!«


  »Nicht um alles in der Welt!« rief der Mann aus. Er ging rasch nach unten und zu dem Mädchen. »Du bist ein hübsches Kind!« sagte er mit einem breiten Grinsen.


  »Du bist auch nicht so übel«, gab Mondfee zurück. Sie ließ sich von ihm einen Augenblick liebkosen, dann schob sie ihn fort und sagte: »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen! Bring mir einen Eimer Wasser!«


  »Wo bist du, Liu?« rief eine heisere Stimme durch die Klapptür nach unten.


  »Ich bin dabei, die Ladung zu kontrollieren!« rief der Mann zurück. »Ich komme bald rauf! Kümmere du dich um das Segel.«


  »Für wie viele Männer muß ich Reis kochen?« fragte das Mädchen. »Haben wir Soldaten an Bord?«


  »Nein, die sind auf der Dschunke hinter uns«, erwiderte der Mann, der Liu hieß, während er ihr den Eimer reichte. »Koch du nur etwas Gutes für mich, mein Schatz; ich bin nämlich der Maat und der Chef hier! Der Steuermann und die vier Matrosen können essen, was übrig ist!«


  Waffengeklirr ertönte an Deck.


  »Sagtest du nicht, wir hätten keine Soldaten an Bord?« fragte Mondfee.


  »Das sind die Wachen von unserem letzten Außenposten«, antwortete Liu. »Sie durchsuchen das Schiff, bevor wir den Fluß erreichen.«


  »Ich mag Soldaten!« sagte das Mädchen. »Hol sie herunter!«


  Der Mann kletterte rasch wieder die Leiter hinauf. Er steckte seinen Kopf durch die Klapptür und rief:


  »Ich habe soeben den ganzen Laderaum durchsucht, Leute! Es ist heiß wie die Hölle hier unten!« Es gab einen Wortwechsel; dann kam er mit einem lüsternen Grinsen wieder herunter. »Die sind wir los!« sagte er zufrieden. »Ich war auch einmal Soldat, mein Schatz; ich werde mein Bestes tun!« Er legte ihr seinen Arm um die Taille und begann an der Kordel ihrer Hose herumzufummeln.


  »Nicht hier!« sagte Mondfee. »Ich bin eine anständige Frau. Geh und sieh auf den Kisten nach; vielleicht gibt es da oben ein gemütliches Eckchen für uns!«


  Liu ging rasch zu dem Kistenstapel und begann, sich hinaufzuziehen. Ma Jung packte ihn an der Kehle, hievte ihn ganz hoch und lockerte seinen Griff erst, als der Mann bewußtlos war. Dann sprang er in die Küche hinab. Mondfee schloß rasch die Klapptür und zog ihre Jacke wieder an.


  »Das war saubere Arbeit, Mädchen!« flüsterte Ma Jung aufgeregt. Dann duckte er sich hinter der Leiter. Zwei schwere Stiefel erschienen auf ihren Tritten. »Was zur Hölle treibst du da unten, Liu?« fragte eine ärgerliche Stimme.


  Ma Jung riß die Beine des Mannes mit einem Ruck nach hinten. Er stürzte nach unten; sein Kopf schlug mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden auf. Er rührte sich nicht. Tschiao Tai streckte seine Hände von oben herab, und gemeinsam bugsierten sie den Bewußtlosen auf die Kisten hinauf.


  »Verschnüre ihn und komm herunter, Bruder Tschiao!« flüsterte Ma Jung. »Ich gehe jetzt an Deck. Mach dich bereit, die anderen Kerle zu empfangen, die ich dir nach unten schicke!«


  Er kletterte durch die Klapptür, zog sich außen am Rumpf am Ankerseil hoch und betrat geräuschlos das Deck. Als er sicher war, daß ihn niemand beobachtet hatte, schlenderte er zum Steuermann, der mit beiden Händen die schwere Ruderstange hielt, und bemerkte:


  »Es ist mir zu heiß geworden im Laderaum!« Er sah, daß sie sich nun in der Mitte des Flusses befanden. Die zweite Dschunke war hinter ihnen. Er streckte sich rücklings auf dem Deck aus.


  Der Steuermann sah ihn verblüfft an, dann pfiff er. Drei stämmige Matrosen kamen zum Heck gerannt.


  »Wer zum Teufel bist du?« fragte der erste.


  Ma Jung verschränkte seine Hände unter dem Kopf. Er gähnte gewaltig und sagte:


  »Ich bin der Wachposten, der die Ladung im Auge behalten soll. Der alte Liu und ich sind soeben mit dem Überprüfen der Kisten fertig geworden.«


  »Der Maat sagt uns nie etwas!« murmelte der Matrose empört. »Hält sich für was ganz Besonderes! Ich werd ihn mal fragen, wieviel Segel ich setzen soll.« Er ging zur Klapptür. Ma Jung stand auf und folgte ihm zusammen mit den beiden anderen.


  Als der Mann über der Klapptür stand, gab ihm Ma Jung plötzlich einen Tritt, der ihn die Leiter hinabschickte. Dann drehte er sich blitzschnell um und versetzte dem Matrosen, der auf ihn losging, einen Kinnhaken, der ihn rückwärts gegen die Reling taumeln ließ. Mit einem weiteren Stoß in die Herzgegend beförderte er ihn in den Fluß. Der dritte Matrose stach mit einem langen Messer nach Ma Jung. Ma Jung duckte sich; das Messer fuhr über ihn hinweg, während er den Kopf in die Magengrube seines Angreifers rammte. Der Mann fiel nach Luft japsend über Ma Jungs Rücken. Ma Jung richtete sich auf und warf den Messerschwinger über die Reling.


  »Alles gutes Fischfutter!« rief er dem Steuermann zu. »Bleib du nur schön an deinem Steuer, mein Freund, sonst ergeht es dir wie ihnen!« Er spähte nach der zweiten Dschunke, die nun weit zurückgefallen war. Sie hatte bereits schwere Schlagseite nach Steuerbord; Menschen rannten in heillosem Durcheinander über das schräg liegende Deck. »Deren Hemd wird nicht trocken bleiben!« bemerkte Ma Jung fröhlich. Dann ging er, um das große Schilfsegel richtig einzustellen.


  Tschiao Tai steckte seinen Kopf durch die Klapptür.


  »Du hast mir nur einen geschickt«, sagte er. »Wo sind die anderen?«


  Ma Jung deutete auf den Fluß; er war damit beschäftigt, das Segel zu richten. Tschiao Tai kam an Deck und sagte: »Frau Djang bereitet unseren Mittagsreis zu.«


  Es ging ein starker Wind; die Dschunke machte gute Fahrt. Tschiao Tai suchte die beiden fernen Ufer mit den Augen ab. Er fragte den Steuermann:


  »Wann kommen wir an einen Militärposten?«


  »In ein paar Stunden«, erwiderte der Mann mürrisch.


  »Was war euer Ziel, Bastard?« fragte Tschiao Tai wieder.


  »Liu-tschiang, vier Stunden flußabwärts. Freunde von uns werden da ein bißchen kämpfen.«


  »Du hast Glück, Kamerad, daß du nicht mitmachen mußt!« bemerkte Tschiao Tai.


  Während sie im Schatten des Segels ihren Mittagsreis aßen, erzählte Ma Jung Frau Djang von den Abenteuern ihres Mannes. Als er geendet hatte, waren ihre Augen voller Tränen. »Der arme, arme Junge!« sagte sie leise.


  Ma Jung tauschte einen raschen Blick mit Tschiao Tai aus. Er flüsterte:


  »Kapierst du, was so ein tüchtiges Weibsbild an diesem glattzüngigen Schwächling findet?«


  Aber Tschiao Tai hörte ihn nicht; er blickte aufmerksam nach vorn. Plötzlich rief er aus:


  »Siehst du die Fahnen dort? Das wird der Militärposten sein!«


  Ma Jung sprang auf und rief dem Steuermann einen Befehl zu. Dann reffte er das Segel. Eine halbe Stunde später lag die Dschunke am Kai.


  Ma Jung überreichte dem Unteroffizier, der die Leitung des Postens innehatte, Richter Dis Brief. Er meldete, daß er vier Räuber von der Dreieicheninsel und eine ihrer Dschunken mitbringe. »Ich weiß nicht, was sie geladen hat«, fügte er hinzu, »aber es ist mächtig schwer!« Zusammen mit vier Soldaten gingen sie die Ladung inspizieren. Wie der Unteroffizier hatten die Soldaten ihre Helme fest umgeschnallt, sie trugen eiserne Schulter- und Armklappen über den Panzerjacken und neben ihren Schwertern schwere Streitäxte an den Gürteln.


  »Warum schleppt ihr Burschen das ganze Eisenzeug mit euch herum?« erkundigte sich Ma Jung erstaunt.


  Der Unteroffizier sah ihn sorgenvoll an. Er antwortete kurz:


  »Es gehen Gerüchte über Scharmützel mit bewaffneten Banden flußabwärts um. Diese vier Männer sind alles, was ich noch hier habe; der Rest ist mit meinem Hauptmann nach Liu-tschiang unterwegs.«


  In der Zwischenzeit hatten die Soldaten eine der Kisten aufgebrochen. Sie war vollgepackt mit Eisenhelmen, Lederjacken, Schwertern, Armbrüsten, Pfeilen und anderen militärischen Gütern. Die Helme waren vorn mit einer kleinen weißen Lotosblüte gekennzeichnet, und in einem Beutel fanden sich Hunderte von Silbermodellen des gleichen Emblems. Tschiao Tai stopfte sich eine Handvoll davon in seinen Ärmel. Er sagte zum Unteroffizier:


  »Diese Dschunke befand sich auf dem Weg nach Liu-tschiang, und ebenso eine zweite mit vierzig bewaffneten Räubern an Bord. Aber sie sank flußaufwärts.«


  »Das ist eine gute Nachricht!« rief der Unteroffizier aus. »Andernfalls wäre mein Hauptmann in Liu-tschiang in Schwierigkeiten geraten; er hat nur dreißig Männer bei sich. Also, was kann ich für Sie tun? Auf der anderen Seite des Flusses befindet sich ein Militärposten, der den südlichen Zipfel Ihres Bezirks Han-yuan bewacht.«


  »Lassen Sie uns rasch dorthin übersetzen!« sagte Ma Jung.


  Wieder in ihrem eigenen Bezirk, belegte Ma Jung vier Pferde mit Beschlag. Der verantwortliche Wachtmeister teilte ihnen mit, daß sie, wenn sie den See umrundeten, in zwei oder drei Stunden in der Stadt sein könnten.


  Tschiao Tai entfernte den Knebel aus Mao Lus Mund. Dieser wollte einen Fluch ausstoßen, aber seine Zunge war geschwollen, und er brachte nur ein paar heisere Krächzer heraus. Während er Mao Lus Füße am Sattelgurt festband, fragte er Frau Djang:


  »Können Sie reiten?«


  »Ich werde es schon schaffen!« erwiderte sie. »Aber ich bin ein bißchen wund. Leihen Sie mir Ihre Jacke!«


  Sie legte seine gefaltete Jacke auf den Sattel und schwang sich auf ihr Pferd.


  Die Kavalkade machte sich auf den Weg zurück in die Stadt.


  Siebzehntes Kapitel


  


  Eine Augenzeugin erstattet Bericht über den Mord im Tempel; Richter Di findet die Lösung für ein altes Rätsel.


  


  Während Ma Jung und Tschiao Tai zusammen mit Frau Djang und ihrem Gefangenen nach Han-yuan zurückritten, leitete Richter Di die Nachmittagssitzung des Gerichts.


  Es war sehr heiß, und der Richter spürte, wie sein dickes Brokatgewand an ihm klebte. Er war müde und in gereizter Stimmung, nachdem er die vergangene Nacht und den ganzen Morgen gemeinsam mit Wachtmeister Hung und Tao Gan damit verbracht hatte, das Vorleben und die Lebensweise jedes einzelnen Mitglieds des Personals zu durchleuchten, ohne jedoch einen Hinweis zu entdecken. Keiner der Konstabler oder Schreiber gab mehr Geld aus, als er sich leisten konnte; keiner von ihnen war häufig abwesend oder schien in irgendeiner anderen Weise verdächtig zu sein. Der Richter ließ den Mord an Wan I-fan offiziell als Selbstmord verkünden. Die Leiche war in einen Behelfssarg gelegt worden und wurde bis zur Autopsie in einer Gefängniszelle aufbewahrt.


  Die Sitzung zog sich hin; es kamen viele Routineangelegenheiten zur Sprache. Keine davon war besonders wichtig, doch wenn sie nicht sofort behandelt wurden, geriet die Verwaltung ins Stocken. Der Richter wurde nur von Wachtmeister Hung unterstützt. Er hatte Tao Gan befohlen, an jenem Nachmittag in die Stadt zu gehen und sich einen Eindruck von der Situation dort zu verschaffen.


  Richter Di stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er die Sitzung beenden konnte. Während Hung ihm behilflich war, sich in seinem privaten Büro umzuziehen, kehrte Tao Gan zurück. Er sagte in besorgtem Ton:


  »Es braut sich etwas zusammen in der Stadt, Euer Ehren. Ich habe mich ein wenig in den Teehäusern umgehört. Die Leute erwarten Scherereien, aber niemand weiß, was eigentlich los ist. Es gibt vage Gerüchte über Räuberbanden, die sich in unserem Nachbarbezirk Tschiang-pei zusammenrotten. Manche Leute tuscheln, daß bewaffnete Räuber planen, den Fluß zu überqueren und hierher nach Han-yuan zu kommen. Als ich zum Gericht zurückging, schlossen die Geschäftsinhaber bereits ihre Läden. So früh ist das immer ein schlechtes Zeichen.«


  Der Richter zupfte an seinem Bart. Langsam sagte er zu seinen beiden Helfern:


  »Es fing vor ein paar Wochen an. Ich spürte es unmittelbar nach meiner Ankunft hier, aber jetzt nimmt es deutlichere Formen an.«


  »Ich bemerkte, daß mir jemand folgte«, fuhr Tao Gan fort. »Das war nur zu erwarten; ich kenne viele Leute in der Stadt, und über die Tatsache, daß ich an der Verhaftung des Mönchs beteiligt war, wird natürlich geredet.«


  »Kanntest du den Mann, der dir folgte?« fragte Richter Di.


  »Nein, Euer Ehren. Es war ein großer kräftiger Bursche mit einem roten Gesicht, das von einem Bart umrahmt wurde.«


  »Hast du ihn von den Wachen verhaften lassen, als du hier ans Tor kamst?« fragte der Richter gespannt.


  »Nein, Euer Ehren«, erwiderte Tao Gan betrübt. »Das ist mir nicht gelungen. Ein anderer Bursche gesellte sich zu ihm, als ich eine Hintergasse in der Nähe des Tempels passierte, und sie arbeiteten sich an mich heran. Ich blieb vor einem Ölladen stehen, neben einem großen Faß, das auf dem Gehweg stand. Als der Große auf mich zukam, stellte ich ihm ein Bein, so daß er gegen das Ölfaß fiel, welches umstürzte. Das Öl verbreitete sich auf der ganzen Straße, und vier stämmige Müller kamen aus dem Laden gelaufen. Der Schläger sagte, es sei allein meine Schuld, weil ich ihn angegriffen hätte, doch nach einem Blick auf uns beide entschieden die Ölmüller, daß er sie zum Narren halten wollte, und fielen über ihn her. Das letzte, was ich sah«, schloß Tao Gan zufrieden, »war, daß sie einen Steinkrug auf dem Kopf des Großen zertrümmerten, während der andere Gauner wie ein Hase davonrannte.«


  Richter Di sah den dünnen Mann prüfend an. Er erinnerte sich an Ma Jungs Schilderung, wie Tao Gan den Mönch in das Wirtshaus gelockt hatte. Er überlegte, daß diese harmlos aussehende Vogelscheuche offenbar ein sehr gefährlicher Gegner sein konnte.


  Plötzlich ging die Tür auf, und Ma Jung und Tschiao Tai traten ein, mit Frau Djang zwischen sich.


  »Mao Lu befindet sich im Gefängnis, Euer Ehren!« verkündete Ma Jung triumphierend. »Dieses Mädchen ist die verschwundene Braut!«


  »Gut gemacht!« sagte Richter Di mit einem breiten Lächeln. Er winkte der jungen Frau, Platz zu nehmen, und wandte sich freundlich an sie: »Sie brennen sicher darauf, nach Hause zu kommen. Zu gegebener Zeit werden Sie vor Gericht Ihre Aussage machen. Jetzt möchte ich Sie nur bitten, mir kurz zu berichten, was sich ereignete, nachdem Sie in den buddhistischen Tempel gebracht worden waren, damit ich einen Mord überprüfen kann, der dort begangen wurde. Das unglückliche Vorkommnis, das Sie in Ihre mißliche Lage brachte, ist mir bereits bekannt.«


  Mondfees Wangen wurden scharlachrot. Nach einer Weile hatte sie sich wieder in der Gewalt und begann:


  »Einen schrecklichen Moment lang glaubte ich, daß der Sarg bereits begraben worden war. Dann bemerkte ich einen schwachen Luftzug, der durch die Ritzen zwischen den Brettern kam. Ich versuchte mit aller Kraft, den Deckel hochzudrücken, aber er rührte sich nicht. Ich begann um Hilfe zu rufen und gegen die Bretter zu treten und zu schlagen, bis meine Füße und Hände bluteten. Die Luft war ziemlich verbraucht, und ich hatte Angst zu ersticken. Ich weiß nicht, wie lange ich mich in dieser entsetzlichen Lage befand.


  Dann hörte ich plötzlich Gelächter. Ich rief so laut ich konnte und trat wieder gegen die Bretter. Das Gelächter brach abrupt ab. ›Da ist jemand drin‹, rief eine heisere Stimme aus. ›Es ist ein Geist, laß uns fortrennen!‹ Ich schrie verzweifelt: ›Ich bin kein Geist! Ich bin lebendig eingeschlossen worden, helft mir!‹ Bald darauf ertönten Hammerschläge. Der Deckel wurde angehoben, und endlich konnte ich wieder frische Luft atmen.


  Ich sah zwei Männer, die wie Arbeiter aussahen. Der ältere hatte ein freundliches, runzliges Gesicht; der andere blickte mürrisch drein. An ihren geröteten Köpfen konnte ich erkennen, daß sie beide schwer getrunken hatten. Aber die unerwartete Entdeckung ernüchterte sie. Mit ihrer Hilfe stieg ich aus dem Sarg, und sie brachten mich nach draußen in den Tempelgarten, wo sie mich auf der Steinbank neben dem Lotosteich Platz nehmen ließen. Der alte Mann schöpfte Wasser aus dem Teich, damit ich mein Gesicht befeuchten konnte; der jüngere gab mir ein wenig von dem starken Alkohol zu trinken, den er in einer Kalebasse bei sich trug. Als ich mich etwas besser fühlte, erzählte ich ihnen, wer ich bin und was geschehen war. Der Ältere sagte daraufhin, er sei der Zimmermann Mao Yuan und habe an jenem Nachmittag in Dr. Djangs Haus gearbeitet. Er habe seinen Vetter in der Stadt getroffen; sie hätten zusammen gegessen, und da es sehr spät geworden sei, hätten sie beschlossen, die Nacht im verlassenen Tempel zu verbringen. ›Wir bringen Sie jetzt nach Hause‹, sagte der Zimmermann. ›Dann kann Ihnen Dr. Djang alles erzählen.‹«


  Mondfee zögerte einen Augenblick. Dann fuhr sie mit ruhiger Stimme fort:


  »Sein Vetter hatte mich die ganze Zeit über schweigend angestarrt. Nun sagte er: ›Laß uns nichts übereilen, Vetter! Das Schicksal hat entschieden, daß diese Frau für tot gehalten werden soll. Wer sind wir, daß wir uns in die Fügungen von oben einmischen dürften?‹ Ich wußte, der Mann begehrte mich, und alle meine Ängste kehrten zurück. Ich flehte den alten Mann an, mich zu beschützen und nach Hause zu bringen. Der Zimmermann schalt seinen Vetter tüchtig aus. Der andere wurde schrecklich wütend, und es entbrannte ein heftiger Streit. Plötzlich hob der Vetter seine Axt und versetzte dem alten Mann damit einen furchtbaren Schlag auf den Kopf.«


  Ihr Gesicht war blaß geworden. Richter Di gab dem Wachtmeister ein Zeichen, der ihr rasch eine Tasse heißen Tee anbot. Als sie den getrunken hatte, schluchzte sie auf:


  »Dieser schreckliche Anblick war zu viel für mich! Ich stürzte ohnmächtig zu Boden. Als ich wieder zu mir kam, beugte sich Mao Lu mit einem unheilverkündenden Blick in seinem grausamen Gesicht über mich. ›Du kommst mit mir!‹ knurrte er. ›Und halt den Mund! Ein Ton, und ich bringe dich um!‹ Wir verließen den Garten durch die Hintertür, und er band mich an eine Pinie im Wald hinter dem Tempel. Als er wieder zurückkam, hatte er den Werkzeugkasten und die Axt nicht mehr bei sich. Er führte mich durch die dunklen Straßen zu einem, wie mir schien, anspruchslosen Gasthaus. Wir wurden von einer gräßlichen Frau empfangen, die uns in ein kleines, schmutziges Zimmer im ersten Stock brachte. ›Hier verbringen wir die Hochzeitsnacht!‹ sagte Mao Lu. Ich wandte mich an die Frau und beschwor sie, mich nicht allein zu lassen. Sie schien ein wenig Verständnis zu haben. ›Laß die Kleine in Ruhe‹, sagte sie mürrisch zu Mao Lu. ›Ich sorge dafür, daß sie morgen für dich bereit ist!‹ Mao Lu ging ohne ein weiteres Wort. Die Frau gab mir ein altes Gewand, so daß ich das schreckliche Totenhemd wegwerfen konnte. Sie brachte mir eine Schale Reissuppe, und ich schlief bis zum Mittag des nächsten Tages.


  Danach fühlte ich mich viel besser, und ich wollte so schnell wie möglich jenen Ort verlassen. Aber die Tür war verschlossen. Ich trat mit dem Fuß dagegen und schrie, bis die Frau erschien. Ich erzählte ihr, wer ich war, daß Mao Lu mich entführt hätte, und daß sie mich gehen lassen sollte. Doch sie lachte nur und rief: ›Das sagen sie alle! Heute nacht wirst du Mao Lus Braut!‹ Ich wurde zornig und schalt sie aus und drohte, daß ich sie und Mao Lu bei Gericht anzeigen würde. Die Frau warf mir einen Schimpfnamen an den Kopf. Sie riß mir mein Gewand herunter und zog mich nackt aus. Ich bin recht kräftig, und als ich sah, daß sie einen aufgerollten Strick aus ihrem Ärmel holte, um mich zu fesseln, gab ich ihr einen Schubs, um an ihr vorbeizukommen und die Tür zu erreichen. Aber ich war ihr nicht gewachsen. Sie versetzte mir plötzlich einen heftigen Stoß in die Magengrube. Während ich mich keuchend zusammenkrümmte, zog sie meine Arme nach hinten und hatte sie im Handumdrehen hinter meinem Rücken gefesselt. Sie packte mich an den Haaren und zwang mich mit zu Boden geneigtem Kopf auf die Knie.«


  Mondfee schluckte; Zornesröte färbte ihre Wangen, während sie fortfuhr:


  »Mit den losen Enden des Stricks versetzte sie mir einen fürchterlichen Peitschenhieb auf die Hüften. Ich schrie vor Schmerz und Wut und wollte fortkriechen, aber die furchtbare Frau drückte mir ihr knochiges Knie in den Rücken, zog mit der linken Hand meinen Kopf in die Höhe und begann, mit der anderen den Strick schwingend, mich grausam zu schlagen. Obwohl ich verzweifelt um Gnade schrie, mußte ich die demütigende Bestrafung über mich ergehen lassen, bis mir das Blut auf die Oberschenkel tropfte.


  Da erst hörte die Frau auf. Keuchend zerrte sie mich hoch und stellte mich an den Bettpfosten. Als sie mich daran festgebunden hatte, ging die verdorbene Kreatur fort und schloß die Tür hinter sich ab. Ich stand dort eine Ewigkeit, vor Schmerz stöhnend. Schließlich kam Mao Lu herein und hinter ihm die Frau. Er schien Mitleid mit mir zu haben; er murmelte im Flüsterton etwas vor sich hin, während er den Strick durchschnitt. Meine geschwollenen Beine trugen mich nicht; er mußte mir aufs Bett helfen. Er gab mir ein nasses Handtuch und warf dann mein Kleid über mich. ›Schlaf!‹ sagte er. ›Morgen gehen wir auf Reisen!‹ Kurz nachdem sie fort waren, schlief ich vor Erschöpfung ein.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, stellte ich fest, daß mir jede Bewegung einen brennenden Schmerz verursachte. Zu meinem Entsetzen kam die Frau wieder. Doch diesmal war sie in einer freundlichen Stimmung. ›Für einen Gauner‹, bemerkte sie, ›hat Mao Lu anständig bezahlt, das muß ich sagen!‹ Sie gab mir eine Tasse Tee und strich Salbe auf meine Wunden. Dann kam Mao Lu und ließ mich eine Jacke und eine Hose anziehen. Unten erwartete uns ein einäugiger Mann. Als sie mich nach draußen brachten, tat mir jeder Schritt weh, aber die beiden Männer trieben mich unter schrecklichen Drohungen vorwärts. Ich wagte nicht, Leute auf der Straße anzusprechen. Wir hatten eine fürchterliche Reise durch die Ebene in einem Bauernkarren, und danach fuhren wir mit dem Boot auf die Insel. Mao Lu wollte mich in der ersten Nacht besitzen, doch ich sagte, ich sei krank. Dann wollten mich zwei von diesen Räubern holen, aber Mao Lu kämpfte mit ihnen, bis die Wachen kamen und sie abführten. Am nächsten Tag erschienen diese beiden Beamten …«


  »Danke, das genügt!« sagte Richter Di. »Den Rest werde ich von meinen Helfern erfahren.« Er gab Wachtmeister Hung ein Zeichen, ihr noch eine Tasse Tee einzuschenken; dann fuhr er ernst fort: »Sie haben unter den schwierigsten Umständen eine große Standhaftigkeit bewiesen, Frau Djang! Sie beide, Sie und Ihr Ehemann, haben in der kurzen Zeit von nur wenigen Tagen die schrecklichsten seelischen und körperlichen Qualen durchgemacht. Aber beide haben Sie einen unerschrockenen Geist gezeigt. Nun ist all Ihr Kummer vorbei. Da Sie diese schwere Prüfung überstanden haben, bin ich gewiß, daß eine lange und glückliche Zukunft vor Ihnen liegt.


  Leider muß ich Ihnen mitteilen, daß Ihr Vater, Liu Fei-po, unter verdächtigen Umständen verschwunden ist. Haben Sie eine Ahnung, was der Grund für seine plötzliche Abreise sein könnte?«


  Mondfee machte ein besorgtes Gesicht. Langsam sagte sie:


  »Vater hat nie über seine Geschäfte mit mir gesprochen, Euer Ehren. Ich war immer der Meinung, daß er sehr erfolgreich war; wir hatten nie irgendwelche finanziellen Sorgen. Er ist ein sehr stolzer und eigenwilliger Mann, Euer Ehren, mit dem nicht leicht auszukommen ist. Ich weiß, daß meine Mutter und die anderen Frauen meines Vaters nicht besonders glücklich sind; sie scheinen … Aber zu mir war er immer so freundlich. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen …«


  »Nun«, unterbrach sie der Richter, »wir werden es schon herausfinden.« Zu Hung sagte er: »Bring Frau Djang zum Torhaus und bestelle eine geschlossene Sänfte für sie. Laß den Oberkonstabler vorausreiten, damit er Dr. Djang und seinem Sohn ihre bevorstehende Ankunft mitteilen kann.«


  Mondfee kniete nieder und dankte dem Richter. Dann führte Wachtmeister Hung sie hinaus.


  Richter Di lehnte sich in seinen Stuhl zurück und bat Ma Jung und Tschiao Tai, Bericht zu erstatten.


  Ma Jung erzählte ausführlich von ihrem Abenteuer, wobei er Frau Djangs Mut und Erfindungsreichtum betonte. Als er von der zweiten Dschunke mit den bewaffneten Männern und von der Waffenladung berichtete, setzte sich der Richter aufrecht hin. Dann gab Ma Jung die Äußerungen des Unteroffiziers über die Unruhen in Liu-tschiang wieder. Das Lotosemblem erwähnte er nicht, aus dem einfachen Grund, weil er dessen Bedeutung nicht kannte. Doch nachdem er geendet hatte, legte Tschiao Tai ein paar von den silbernen Abzeichen des ›Weißen Lotos‹ auf den Tisch und sagte besorgt:


  »Die Helme, die wir fanden, waren mit demselben Emblem versehen, Euer Ehren. Ich habe gehört, daß es vor vielen Jahren einen gefährlichen Aufstand eines politischen Geheimbundes namens ›Weißer Lotos‹ gab. Es hat den Anschein, daß die Räuber in Tschiang-pei nun dieses alte, gefürchtete Symbol benutzen, um die Bevölkerung einzuschüchtern.«


  Richter Di warf einen Blick auf die silbernen Abzeichen. Dann sprang er auf und begann, ärgerlich murmelnd, hin und her zu gehen. Seine Mitarbeiter tauschten erschrockene Blicke aus; noch nie hatten sie den Richter in einem solchen Zustand gesehen.


  Plötzlich blieb er vor ihnen stehen. Mit einem matten Lächeln sagte er:


  »Ich habe ein Problem, über das ich in Ruhe nachdenken muß. Ihr könnt gehen und euch ein bißchen Ablenkung verschaffen; ihr habt alle ein wenig Ruhe verdient!«


  Ma Jung, Tschiao Tai und Tao Gan gingen schweigend zur Tür. Hung blieb einen Augenblick unentschlossen stehen, doch als er das sorgenvolle Gesicht seines Herrn sah, schloß er sich den anderen an. Die ganze glückliche Erregung über ihre erfolgreiche Mission in Tschiang-pei war verflogen; sie wußten, daß noch viele und große Schwierigkeiten vor ihnen lagen.


  Nachdem alle gegangen waren, setzte Richter Di sich langsam wieder hin. So hatten sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Der ›Weiße Lotos‹ war zu neuem Leben erwacht und bereitete sich darauf vor zu handeln. Eines seiner Zentren lag in Han-yuan, seinem eigenen Bezirk, für den er vom Kaiser ernannt worden war, und er hatte nichts davon bemerkt. Ein blutiger Bürgerkrieg stand bevor; unschuldige Menschen würden getötet, blühende Städte zerstört werden. Natürlich lag es nicht in seiner Macht, eine nationale Katastrophe zu verhindern; der Geheimbund war sicher über das ganze Reich verzweigt, und Han-yuan war nur eines seiner vielen Zentren. Doch Han-yuan lag dicht bei der Hauptstadt, und jede Schlappe, die die Rebellen einstecken mußten, half der kaiserlichen Armee. Aber er hatte noch nicht einmal die Regierung darüber informiert, was in Han-yuan los war. Er hatte versagt – versagt angesichts der wichtigsten Aufgabe seiner gesamten Karriere! In tiefer Verzweiflung bedeckte er das Gesicht mit den Händen.


  Bald jedoch fing er sich wieder. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Die Kämpfe in Liu-tschiang waren wahrscheinlich nur ein erster Versuch der Rebellen, um die Reaktion der kaiserlichen Kräfte einzuschätzen. Dank der hervorragenden Arbeit von Ma Jung und Tschiao Tai war die Verstärkung für die Rebellen nicht in Liu-tschiang eingetroffen. Es würde ein oder zwei Tage dauern, bis die Verschwörer einen weiteren entscheidenden Angriff an einer anderen Stelle organisiert hätten. Der militärische Befehlshaber in Liu-tschiang würde die höheren Behörden informieren, und diese würden eine Untersuchung vornehmen. Aber all das kostete zuviel Zeit! Es war seine Pflicht als Bezirksvorsteher von Han-yuan, der Regierung mitzuteilen, daß der Aufruhr in Liu-tschiang viel mehr war als nur eine örtliche Angelegenheit, daß er Teil einer großen, landesweiten Verschwörung des zu neuem Leben erwachten ›Weißen Lotos‹ war. Er mußte das den Behörden beweisen, und zwar noch heute abend und unwiderlegbar. Bisher allerdings fehlte ihm dieser Beweis!


  Liu Fei-po war verschwunden, aber Han Yung-han war noch da. Er würde Han jetzt gleich verhaften und auf der Folter verhören. Für einen solchen Schritt gab es zwar nicht genügend Beweise, aber die Sicherheit des Staates stand auf dem Spiel. Und das Schachproblem deutete geradewegs auf Han. Zweifellos hatte sein Vorfahr, Einsiedler Han, in alten Zeiten irgendeine wichtige Entdeckung, eine geistreiche Erfindung gemacht und den Schlüssel dazu in jenem Schachproblem versteckt – eine Entdeckung, die nun von dem verderbten Nachkommen des Einsiedlers für seinen eigenen ruchlosen Plan mißbraucht wurde. Aber was konnte das für eine Entdeckung gewesen sein? Einsiedler Han war nicht nur ein Philosoph und Schachexperte, sondern auch ein guter Architekt gewesen; die buddhistische Kapelle war unter seiner Aufsicht erbaut worden. Mit den Händen hatte er ebenfalls großes Geschick besessen: die Inschrift auf der Jadetafel am Altar hatte er selbst eingraviert.


  Plötzlich setzte sich der Richter auf. Mit beiden Händen ergriff er fest die Tischkante. Er schloß die Augen und versuchte, sich die nächtliche Unterhaltung in der buddhistischen Kapelle in Erinnerung zu rufen. Er sah das wunderschöne Mädchen ihm gegenüberstehen und mit der schlanken Hand auf die Inschrift am Altar deuten. Die Inschrift bildete ein vollkommenes Viereck, daran konnte er sich deutlich erinnern. Und Weidenhügel hatte gesagt, daß jedes Wort in ein getrenntes Stück Jade graviert worden war. Die Inschrift bestand also aus einem Quadrat, das wiederum in kleinere Quadrate unterteilt war. Und das andere Relikt des alten Einsiedlers, das Schachproblem, bestand ebenfalls aus einem in Quadrate unterteilten Quadrat …


  Er zog eine Schublade auf. Achtlos warf er die darin befindlichen Papiere auf den Boden und suchte mit fieberhafter Hast nach der gemalten Kopie der Inschrift, die Weidenhügel ihm geschenkt hatte.


  Er fand die Rolle ganz hinten in der Schublade. Rasch entfaltete er sie und beschwerte beide Enden mit einem Papiergewicht. Dann nahm er das gedruckte Blatt mit dem Schachproblem und legte es daneben. Sorgfältig verglich er beide.


  Der buddhistische Text bestand aus genau vierundsechzig Wörtern, angeordnet in acht Spalten zu je acht Wörtern. Er bildete in der Tat ein vollkommenes Quadrat. Richter Di runzelte die Stirn. Das Schachproblem war ebenfalls ein Quadrat, doch hier war die Fläche in achtzehn Spalten zu je achtzehn Quadraten unterteilt. Und selbst wenn die Ähnlichkeit des Musters eine besondere Bedeutung hatte, worin konnte dann die Verbindung zwischen einem buddhistischen Text und einem Schachproblem bestehen?


  Der Richter zwang sich, ruhig nachzudenken. Der Text war wörtlich einem berühmten alten buddhistischen Buch entnommen. Ohne wesentliche Veränderungen in der Formulierung konnte er kaum dazu verwendet werden, eine geheime Bedeutung zu verbergen. Deshalb mußte der Schlüssel zu der Beziehung zwischen den beiden, wenn es denn eine solche gab, offenkundig im Schachproblem enthalten sein.


  Er zupfte sich langsam an seinem Backenbart. Es war ohne jeden Zweifel erwiesen, daß das Schachproblem in Wirklichkeit gar kein Problem war. Tschiao Tai hatte festgestellt, daß die weißen und schwarzen Figuren aufs Geratewohl über das Spielfeld verteilt waren; vor allem die Position von Schwarz ergab überhaupt keinen Sinn. Richter Dis Augen verengten sich. Was, wenn des Rätsels Lösung in der schwarzen Position verborgen lag und die weißen Figuren lediglich als Tarnung nachträglich hinzugefügt worden waren?


  Rasch zählte er die von den schwarzen Figuren besetzten Punkte. Sie verteilten sich über eine Fläche von acht mal acht Quadraten. Die vierundsechzig Wörter des buddhistischen Textes waren in der gleichen Weise angeordnet.


  Der Richter ergriff seinen Schreibpinsel. Entsprechend der Verteilung der schwarzen Figuren malte er Kreise um siebzehn Wörter des buddhistischen Textes. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Die siebzehn Wörter hintereinander gelesen ergaben einen Satz, der nur eine Bedeutung haben konnte. Das Rätsel war gelöst!


  Er warf den Pinsel hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt wußte er, wo sich das Hauptquartier des ›Weißen Lotos‹ befand.


  Er erhob sich und schritt energisch zur Tür. Seine vier Helfer standen draußen, in einer Ecke des Flurs, wo sie die Köpfe zusammengesteckt hatten und flüsternd die möglichen Ursachen für Richter Dis Verzweiflung diskutierten. Er winkte sie herein.


  Als sie sein Büro betraten, sahen sie sogleich, daß die Krise überstanden war. Richter Di stand aufrecht vor dem Schreibtisch, die Arme in den weiten Ärmeln verschränkt. Er sah sie mit brennenden Augen an und sprach:


  »Heute nacht werde ich den Fall der ermordeten Kurtisane aufklären. Ich habe nun endlich ihre letzte Botschaft verstanden!«


  Achtzehntes Kapitel


  


  Ein seltsamer Unfall zerstört einen Teil eines Hauses; der Richter entdeckt einen lange gesuchten Raum.


  


  Richter Di erklärte den vier um ihn versammelten Mitarbeitern hastig flüsternd seinen Plan. »Seid auf der Hut!« schloß er. »Es gibt Verräter in diesem Gericht; die Wände haben Ohren!«


  Nachdem Ma Jung und Tschiao Tai davongestürzt waren, sagte der Richter zu Wachtmeister Hung:


  »Geh zum Wachhaus, Hung, und behalte die Wachen und Konstabler dort im Auge. Sobald du siehst, daß sich einem von ihnen jemand von draußen nähert, läßt du beide sofort verhaften!«


  Dann verließ der Richter sein Büro und stieg zusammen mit Tao Gan die Treppe zum ersten Stock des Gerichts hinauf. Sie gingen nach draußen auf die Marmorterrasse.


  Richter Di blickte unruhig zum Himmel hoch. Der Mond leuchtete klar, und die Luft war heiß und stickig. Er hielt eine Hand in die Höhe. Kein Windhauch war zu spüren. Mit einem Seufzer der Erleichterung nahm er in der Nähe der Balustrade Platz.


  Das Kinn in die Hände gestützt, ließ der Richter seinen Blick über die dunkle Stadt schweifen. Die erste Nachtwache war vorüber; die Leute löschten die Lichter. Tao Gan blieb hinter Richter Dis Stuhl stehen. Er spielte mit den langen Haaren, die aus seiner Wange wuchsen, und starrte in die Ferne.


  Lange Zeit verharrten sie schweigend. Auf der Straße unter ihnen ertönte der Klang einer Klapper. Die Nachtwache machte ihre Runden.


  Richter Di erhob sich abrupt.


  »Es wird spät!« bemerkte er.


  »Es ist keine leichte Arbeit, Euer Ehren!« sagte Tao Gan beruhigend. »Es dauert vielleicht länger, als wir meinen!«


  Plötzlich umklammerte der Richter Tao Gans Ärmel.


  »Sieh mal!« rief er aus. »Es geht los!«


  In östlicher Richtung stieg eine graue Rauchsäule über den Dächern auf. Eine dünne Flamme schoß in die Höhe.


  »Komm mit!« rief Richter Di. Er lief die Treppe hinunter.


  Als sie den Hof erreichten, erhob der große Gong am Gerichtstor seine bronzene Stimme. Zwei stämmige Wachen schlugen mit schweren Schlaghölzern auf das Metall. Das Feuer war entdeckt worden.


  Konstabler und Wachen kamen aus ihren Unterkünften gerannt, wobei sie die Riemen ihrer Helme festbanden.


  »Ihr geht alle zum Feuer!« befahl Richter Di. »Zwei Wachen bleiben hier am Tor!«


  Dann lief er auf die Straße hinaus, gefolgt von Tao Gan.


  Sie fanden das große Tor des Hanschen Anwesens weit offen. Die letzten Bediensteten mit ihren hastig zu Bündeln geschnürten Habseligkeiten kamen heraus. Die Flammen leckten am Dach des Lagerraumes an der Rückseite des Hauses. Eine Menschenmenge hatte sich draußen auf der Straße versammelt. Unter Anleitung des Aufsehers jenes Viertels bildeten sie eine Kette und reichten an die Konstabler, die auf der Gartenmauer standen, Wassereimer weiter.


  Richter Di stellte sich vor das Tor und rief mit Donnerstimme:


  »Zwei Konstabler werden hier Wache stehen! Paßt auf, daß sich keine Diebe oder Plünderer hineinschleichen! Ich werde nachsehen, ob noch jemand zurückgeblieben ist!«


  Er eilte mit Tao Gan in das verlassene Anwesen. Sie begaben sich geradewegs zur buddhistischen Kapelle.


  Als sie vor dem Altar standen, zog Richter Di die gemalte Kopie des buddhistischen Textes aus seinem Ärmel und deutete rasch auf die siebzehn Wörter, die er mit dem Pinsel markiert hatte.


  »Schau her!« sagte er, »dieser Satz ist der Schlüssel zum Schriftschloß auf der Jadetafel: ›Wer meine Botschaft versteht und diese Worte niederdrückt, wird durch das Tor eingehen und ewigen Frieden finden.‹ Das kann nur bedeuten, daß die Jadetafel eine Tür ist, die zu einem geheimen Raum führt. Du hältst das Papier!«


  Der Richter drückte mit dem Zeigefinger auf das Jadeviereck mit dem Wort ›Wer‹ in der ersten Zeile. Das Viereck wich ein wenig zurück. Er drückte fester, indem er beide Daumen benutzte. Das Viereck wich einen halben Zoll zurück; dann bewegte es sich nicht mehr. Der Richter ging zu dem Wort ›meine‹ in der nächsten Zeile weiter. Auch dieses Viereck konnte eingedrückt werden. Nachdem er das Wort ›finden‹ in der letzten Zeile gedrückt hatte, vernahm er plötzlich ein schwaches Klicken. Er lehnte sich gegen die Jadetafel, und sie schwang langsam nach innen, eine dunkle Öffnung von vier Quadratfuß enthüllend.


  Richter Di nahm Tao Gan die Laterne aus der Hand und kroch hinein.


  Als Tao Gan seinem Beispiel folgte, bemerkte er, daß sich die Tür langsam wieder schloß. Er griff rasch nach dem Knauf an der Innenseite und drehte ihn. Erleichtert stellte er fest, daß er die Tür so wieder aufziehen konnte.


  Der Richter war durch den niedrigen Tunnel vorausgegangen. Nach etwa zehn Schritten wurde dieser höher, und er konnte aufrecht stehen. Das Licht der Laterne enthüllte eine steile Treppenflucht, die nach unten in die Dunkelheit führte. Der Richter stieg hinab, wobei er zwanzig Stufen zählte. Er stand in einer aus dem Fels gehauenen Krypta von ungefähr fünfzehn Quadratfuß Größe. An der Wand zu seiner Rechten befand sich ein Dutzend großer irdener Krüge, deren Öffnungen mit dickem Pergament versiegelt waren. Eine der Abdeckungen war zerrissen. Richter Di fuhr mit einer Hand hinein und brachte trockenen Reis zum Vorschein. Auf der linken Seite bemerkten sie eine Eisentür; vor ihnen lag ein dunkler Bogengang, der in einen anderen Tunnel führte. Richter Di drehte den Knauf an der Tür. Diese schwang in gut geölten Angeln geräuschlos nach innen. Er stand stockstill.


  Er blickte in einen sechseckigen Raum, der nur von einer einzigen Wandkerze erleuchtet wurde. An dem quadratischen Tisch in der Mitte saß ein Mann und las eine Dokumentenrolle. Der Richter sah nur seinen breiten Rücken und seine gekrümmten Schultern.


  Als Richter Di auf Zehenspitzen den Raum betrat, dicht gefolgt von Tao Gan, drehte sich der Mann plötzlich um. Es war Gildenmeister Wang.


  Wang sprang auf und schleuderte seinen Stuhl rückwärts gegen Richter Dis Beine. Bis der Richter sich aufgerappelt hatte, war Wang um den Tisch herumgelaufen und hatte ein langes Schwert gezogen. Während Richter Di in das wutverzerrte Gesicht seines Gegners blickte, zischte etwas an seiner Schulter vorbei. Wang duckte sich mit einer für einen so schweren Mann erstaunlichen Schnelligkeit. Das Messer landete mit einem dumpfen Aufprall in der Tür des Schrankes, der an der Rückwand stand.


  Richter Di ergriff den marmornen Briefbeschwerer, der auf dem Schreibtisch lag. Sich halb zur Seite drehend, um dem Schwerthieb, den Wang auf seine Brust zielte, auszuweichen, kippte er mit einem mächtigen Stoß den Tisch um. Wang war rasch einen Schritt zurückgetreten, aber die Tischkante traf ihn an den Knien. Er taumelte nach vorn, hieb jedoch gleichzeitig mit dem Schwert nach dem Richter. Während die scharfe Klinge Richter Dis Ärmel zerschnitt, schmetterte dieser den Briefbeschwerer auf Wangs Hinterkopf. Wang fiel über den umgekippten Tisch, aus seinem zermalmten Schädel sickerte Blut.


  »Mein Messer hat ihn knapp verfehlt!« sagte Tao Gan zerknirscht.


  »Pst!« zischte Richter Di. »Vielleicht sind noch andere hier!«


  Er bückte sich und untersuchte Wangs Kopf. »Der Briefbeschwerer war massiver, als ich dachte«, bemerkte er. »Der Mann ist tot.«


  Als er sich wieder aufrichtete, fiel sein Blick auf zwei hohe Stapel schwarzer Lederkisten, die zu beiden Seiten der Tür an der Wand standen. Es waren mehr als zwei Dutzend, jede mit einem kupfernen Vorhängeschloß und einem Trageriemen versehen.


  »Das ist die Art von Kisten, die unsere Vorfahren zum Aufbewahren von Goldbarren benutzten!« sagte der Richter erstaunt. »Aber sie scheinen alle leer zu sein.« Er warf einen raschen Blick durch den Raum und fuhr fort: »Han Yung-han weiß, daß man am besten lügt, wenn man seine Lügen mit dem größtmöglichen Maß an Wahrheit vermischt. Als er mir die Geschichte von der angeblichen Entführung erzählte, beschrieb er dieses geheime Hauptquartier des ›Weißen Lotos‹ unter seinem eigenen Haus! Han muß der Drahtzieher sein; er schickte Liu Fei-po fort, damit dieser den lokalen Anführern der Verschwörung die letzten Anweisungen übermittelte. Auch Wang muß eine hohe Position in dem Geheimbund bekleidet haben. Sein Kopf blutet stark, Tao Gan! Wisch das Blut mit deinem Halstuch ab und binde es dann fest um seinen Kopf. Wir werden die Leiche gleich verstecken; es dürfen keine Spuren unseres Besuchs zurückbleiben!«


  Er hob die Dokumentenrolle auf, in die Wang vertieft gewesen war. Er hielt sie an das Licht der Kerze; das Papier war mit einer kleinen, ordentlichen Handschrift bedeckt.


  Tao Gan wischte das Blut vom Tisch und vom Briefbeschwerer, wickelte dann das Tuch um den Kopf des Toten und legte ihn auf den Boden. Als er den Tisch wieder aufstellte, sagte Richter Di aufgeregt:


  »Dies ist der vollständige Plan für die Rebellion des ›Weißen Lotos‹! Aber unglücklicherweise sind alle Personen- und Ortsnamen chiffriert! Es muß einen Schlüssel dazu geben. Schau mal in den Kabinettschrank da drüben an der Rückwand!«


  Tao Gan zog sein Messer aus der Tür und sah in dem Schrank nach. Auf dem unteren Regal stand eine Reihe großer Siegelsteine, alle mit eingravierten Schlagworten des ›Weißen Lotos‹ versehen. Er nahm einen kleinen Dokumentenkasten aus geschnitztem Sandelholz aus dem oberen Regal und gab ihn dem Richter. Er war leer, aber er enthielt Platz für zwei kleine Dokumentenrollen. Richter Di rollte das Blatt zusammen, das er vom Boden aufgehoben hatte. Die Außenseite der Schutzklappe bestand aus rotem Brokat. Die Rolle paßte genau in den Kasten; daneben war gerade genug Platz für eine zweite Rolle von derselben Größe.


  »Wir müssen diese zweite Rolle finden!« sagte Richter Di mit erregter Stimme. »Sie muß den Schlüssel enthalten! Sieh nach, ob es einen geheimen Wandsafe gibt!«


  Während er selbst den Teppich hochhob und den Steinboden darunter absuchte, zog Tao Gan die halbverrotteten Wandbehänge beiseite und untersuchte die Wände.


  »Nichts als harter Stein!« meldete er. »Da oben sind ein paar Öffnungen; ich spüre Luft hereinkommen.«


  »Das sind Luftschächte«, entgegnete der Richter ungeduldig. »Sie werden irgendwo auf dem Dach des Hauses enden. Laß uns die anderen Lederkisten inspizieren!«


  Sie schüttelten jede einzelne von ihnen, aber sie waren alle leer.


  »Wir gehen jetzt in den anderen Tunnel!« sagte der Richter. Tao Gan hob seine Laterne hoch, und sie traten wieder in die Krypta hinaus. Auf ein quadratisches Loch im Fußboden an der Seite des dunklen Bogenganges deutend, bemerkte Tao Gan:


  »Das wird ein Brunnen sein!«


  Richter Di sah flüchtig hin. Er nickte und sagte:


  »Ja, Einsiedler Han hat nichts vergessen! Diese Krypta war offenbar als Versteck für seine Familie in unruhigen Zeiten gedacht. Hier war sein ganzer Goldschatz, getrockneter Reis zum Essen und Wasser zum Trinken. Gib mir Licht!«


  Tao Gan hielt die Laterne hoch, so daß das Licht in den Bogengang schien.


  »Dieser zweite Tunnel muß sehr viel später angelegt worden sein, Euer Ehren!« bemerkte er. »Der Felsen hört hier auf, die Wände des Tunnels sind aus Erde, und die Holzstützen sehen ziemlich neu aus!«


  Richter Di nahm Tao Gan die Laterne aus der Hand und ließ ihr Licht auf eine schmale, längliche Kiste fallen, die dicht an der Wand auf dem Boden des Tunnels stand. »Öffne diese Kiste!« befahl er.


  Tao Gan ging in die Hocke und schob sein Messer unter den Deckel. Als er ihn anhob, wandte er rasch das Gesicht ab. Ein ekelerregender Gestank kam aus der Kiste. Richter Di zog sich das Halstuch über Mund und Nase. Er sah die verwesende Leiche eines Mannes in der Kiste liegen. Der Kopf war nur noch ein grinsender Schädel, und aufgescheuchte Insekten krabbelten über das zerlumpte Gewand, das an dem vermodernden Kadaver klebte.


  »Leg den Deckel wieder zurück!« sagte er kurz angebunden. »Wir werden diesen Leichnam bei passender Gelegenheit untersuchen. Jetzt haben wir keine Zeit dafür!«


  Er ging zehn Stufen hinunter. Ungefähr zwanzig Meter weiter versperrte ihm eine hohe, schmale Eisentür den Weg. Er drehte ihren Knauf und stieß sie auf. Sein Blick fiel in einen mondbeschienenen Garten. Unmittelbar vor sich sah er eine efeubewachsene Laube.


  »Das ist Liu Fei-pos Garten!« flüsterte Tao Gan hinter ihm. Er bog den Kopf um die Ecke und fuhr fort: »An der Außenseite dieser Tür kleben Steinfragmente. Die Tür ist Teil eines großen künstlichen Felsens. In der Laube da drüben pflegte Liu seine Mittagsruhe zu halten.«


  »Diese Geheimtür erklärt Lius Trick, spurlos zu verschwinden!« bemerkte Richter Di. »Laß uns zurückgehen!«


  Aber Tao Gan zögerte. Er betrachtete die Tür mit unverhüllter Bewunderung. In der Ferne hörten sie die Rufe der Männer, die das Feuer in Han Yung-hans Haus zu löschen versuchten.


  »Mach die Tür zu!« flüsterte Richter Di.


  »Hervorragende Arbeit!« sagte Tao Gan, während er bedauernd die Tür zuzog. Als er dem Richter durch den Tunnel zurück folgte, fiel das Licht seiner Laterne in eine Wandnische. Er packte den Richter am Ärmel und wies schweigend auf die trockenen Knochen in der Nische. Dort befanden sich vier Schädel, die der Richter untersuchte. Er sagte:


  »Der ›Weiße Lotos‹ tötete seine Opfer anscheinend in der Krypta. Diese Knochen müssen schon lange hier liegen. Die Leiche in der Kiste war sein jüngstes Opfer.«


  Er stieg rasch die Treppenstufen hinauf, betrat den sechseckigen Raum und sagte:


  »Hilf mir, Wangs Leiche zum Brunnen zu schaffen!«


  Sie trugen den leblosen Körper in die Krypta und ließen ihn in das dunkle Loch fallen. Tief unten vernahmen sie ein Platschen.


  Richter Di ging in den Raum zurück, blies die Kerze aus und zog die Tür hinter sich zu. Sie durchquerten die Krypta und stiegen die steile Treppe zum Altartunnel hinauf. Als sie wieder in der Kapelle standen, schloß sich die Jadetäfelung lautlos.


  Vor dem Altar stehend, drückte Tao Gan wahllos auf einige Wörter der Inschrift. Sobald er jedoch ein Quadrat eingedrückt hatte und sich dem nächsten zuwandte, kam das erste wieder heraus und nahm seine ursprüngliche Position wieder ein.


  »Was für ein ausgezeichneter Handwerker dieser Einsiedler Han war!« seufzte Tao Gan. »Wenn man den Schlüsselsatz nicht kennt, kann man auf diese Vierecke drücken, bis man graue Haare bekommt!«


  »Später!« flüsterte Richter Di. Er zog Tao Gan am Ärmel zur Tür der Kapelle.


  Im Hof begegneten sie einer Gruppe Bediensteter, die aus der Stadt zurückkehrten.


  »Das Feuer ist gelöscht!« riefen sie.


  Auf der Straße trafen sie Han Yung-han, der mit einem Hausgewand bekleidet war. Dankbar sagte er zu Richter Di:


  »Infolge des schnellen Eingreifens Ihrer Männer hat das Feuer keinen großen Schaden angerichtet, Euer Ehren! Der größte Teil des Daches über dem Lagerraum ist verbrannt, und meine ganzen Reisballen sind vom Wasser beschädigt worden, aber das ist auch alles. Ich glaube, das Heu unter dem Dach hat sich entzündet und das Feuer verursacht. Zwei Ihrer Beamten waren in erstaunlich kurzer Zeit auf dem Dach und konnten so verhindern, daß sich das Feuer ausbreitete. Zum Glück ging kein Wind; davor hatte ich am meisten Angst!«


  »Ich auch!« sagte der Richter aus ganzem Herzen.


  Sie tauschten ein paar höfliche Sätze aus; dann gingen Richter Di und Tao Gan zum Gericht zurück.


  Zwei sonderbare Gestalten erwarteten den Richter in seinem Büro. Ihre Gewänder waren zerrissen und ihre Gesichter mit Ruß beschmiert.


  »Am schlimmsten ist«, sagte Ma Jung grollend, »daß dieser verfluchte Rauch meine Nase und meinen Rachen versengt hat! Wir wissen jetzt, daß es viel leichter ist, ein Feuer zu legen, als es zu löschen!«


  Richter Di lächelte düster. Nachdem er hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, sagte er zu den beiden Männern:


  »Ihr habt wieder vorzügliche Arbeit geleistet! Ich bedaure jedoch, daß ich euch noch nicht gehen lassen kann, obwohl ihr ein wenig Ruhe verdient hättet. Die schwierigste Aufgabe liegt noch vor uns!«


  »Es geht nichts über Abwechslung!« sagte Ma Jung fröhlich.


  »Du und Tschiao Tai, ihr solltet euch jetzt waschen«, fuhr der Richter fort, »und rasch etwas essen. Anschließend kommt ihr in Panzerjacken und mit Helm wieder hierher zurück.« Zu Tao Gan gewandt, fügte er hinzu: »Ruf Wachtmeister Hung!«


  Als Richter Di allein war, befeuchtete er seinen Schreibpinsel und wählte eine lange Rolle leeren Papiers aus. Dann zog er die Dokumentenrolle, die er in der Krypta gefunden hatte, aus seinem Ärmel und begann, sie durchzulesen.


  Als Hung und Tao Gan eintraten, blickte der Richter auf und sagte:


  »Legt alle Dokumente, die mit dem Fall der toten Tänzerin zusammenhängen, hier auf den Tisch, damit ihr mir die Stellen vorlesen könnt, die ich benötige!«


  Während sich die beiden Männer an die Arbeit machten, begann Richter Di zu schreiben. Er bedeckte die Rolle mit der flüssigen kursiven Handschrift, in der er Experte war; sein Pinsel schien über das Papier zu fliegen. Nur hin und wieder hielt er inne, um seine Helfer zu bitten, ihm Stellen aus den Protokollen vorzulesen, die er in seinem Bericht zitieren wollte.


  Schließlich legte er mit einem tiefen Seufzer den Schreibpinsel nieder. Er rollte seinen Bericht und das in der Krypta gefundene Dokument fest zusammen, wickelte Ölpapier darum und befahl Hung, die Rolle mit dem großen Gerichtssiegel zu versiegeln.


  Ma Jung und Tschiao Tai traten ein. In ihren schweren Panzerjacken mit den eisernen Schulterstücken und mit den spitzen Helmen auf dem Kopf wirkten sie noch größer als sonst.


  Richter Di händigte jedem von ihnen dreißig Silberlinge aus. Dann sprach er, sie eindringlich anblickend:


  »Begebt euch geradewegs zum Palast des Präsidenten des hauptstädtischen Gerichts. Dort am Tor hängt ein Silbergong. Jeder Bürger des Reiches hat das Recht, in der ersten Stunde nach Tagesanbruch den Gong zu schlagen und dem Präsidenten seine Beschwerde vorzutragen. Ihr schlagt den Gong. Sagt dem Palastkämmerer, daß ihr von weit her kommt, um ein schweres Unrecht zu melden, das euch angetan wurde. Wenn ihr vor dem Präsidenten kniet, gebt ihm diese Rolle! Es ist keine weitere Erklärung nötig.«


  Als Richter Di Ma Jung die versiegelte Rolle gab, meinte dieser lächelnd:


  »Das klingt einfach! Wäre es nicht besser, wenn wir leichte Jagdkleidung trügen? Die Pferde tragen schwer an diesem ganzen Eisenzeug!«


  Richter Di sah seine beiden Mitarbeiter ernst an. Dann sagte er langsam:


  »Es kann sich als einfach erweisen, es kann sich aber auch als sehr schwer herausstellen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß euch jemand auf der Straße auflauert. Deshalb ist es besser, ihr geht so, wie ihr seid. Bittet keinen Beamten um Hilfe; ihr seid völlig auf euch selbst gestellt. Wenn euch jemand aufzuhalten versucht, schlagt ihn nieder. Sollte einer von euch getötet oder verwundet werden, muß der andere weiterreiten und die Rolle in die Hauptstadt bringen. Sie darf nur dem Präsidenten übergeben werden und niemandem sonst.«


  Tschiao Tai zog seinen Schwertgürtel fest. Er sagte ruhig:


  »Das muß ein sehr wichtiges Dokument sein, Euer Ehren!«


  Richter Di verschränkte die Arme in seinen Ärmeln. Mit angespannter Stimme erwiderte er:


  »Es betrifft das Mandat des Himmels!«


  Tschiao Tai verstand. Er drückte seine Schultern durch und rief:


  »Zehntausend Jahre dem Kaiserlichen Haus!«


  Ma Jung sah seinen Freund verblüfft an. Aber automatisch vollendete er die altehrwürdige Formel: »Und lang lebe der Kaiser!«


  Neunzehntes Kapitel


  


  Richter Di erhält Besuch von einer gefürchteten Person; ein gefährlicher Verbrecher wird schließlich entlarvt.


  


  Der nächste Morgen verhieß einen außergewöhnlich schönen Sommertag. Über Nacht war ein kühler Nebel von den Bergen herabgekommen, und die sonnige Morgenluft hatte noch einen Rest seiner Frische bewahrt.


  Wachtmeister Hung erwartete, Richter Di draußen auf der Terrasse zu finden. Doch als er die Treppe, die in den ersten Stock führte, hinaufsteigen wollte, begegnete er einem Gerichtsdiener, der ihm mitteilte, daß der Richter in seinem privaten Büro sei.


  Hung erschrak, als er ihn sah. Richter Di saß zusammengekrümmt an seinem Schreibtisch und starrte mit rotgeränderten Augen vor sich hin. Die stickige Luft im Zimmer und sein zerknittertes Gewand deuteten darauf hin, daß er überhaupt nicht ins Bett gegangen war und die ganze Nacht an seinem Schreibtisch verbracht hatte. Als Richter Di den beunruhigten Blick des Wachtmeisters bemerkte, sagte er mit einem matten Lächeln:


  »Letzte Nacht, nachdem ich unsere beiden Tapferen in die Hauptstadt geschickt hatte, konnte ich keinen Schlaf finden. Deshalb blieb ich hier an meinem Schreibtisch und ließ mir die ganze Situation noch einmal durch den Kopf gehen. Unsere Entdeckung des geheimen Hauptquartiers von Han Yung-han und dessen unterirdische Verbindung mit Liu Fei-pos Garten beweisen, daß Han und Liu eine wichtige Rolle in einem Verschwörerkomplott spielen. Ich kann dir nun sagen, Hung, daß es sich um eine Verschwörung handelt, die gegen unser Kaiserliches Haus gerichtet und über das ganze Reich verzweigt ist. Die Situation ist ernst, aber, wie ich Grund habe anzunehmen, nicht hoffnungslos. Ich vermute, daß sich mein Bericht nun in den Händen des hauptstädtischen Gerichtspräsidenten befindet, und zweifellos wird die Regierung unverzüglich alle notwendigen Maßnahmen ergreifen.«


  Der Richter nahm einen Schluck von seinem Tee und fuhr dann fort:


  »In der vergangenen Nacht fehlte noch ein Mosaiksteinchen. Ich erinnerte mich undeutlich, daß ich im Laufe der letzten Tage eine kleine Unstimmigkeit bemerkt hatte. Sie war mir kurz aufgefallen, doch danach vergaß ich sie einfach wieder. Es war etwas ganz Nebensächliches, aber in der vergangenen Nacht hatte ich plötzlich das Gefühl, daß es etwas sehr Wichtiges sei und sich als das fehlende Mosaiksteinchen erweisen würde, wenn ich mich nur daran erinnern könnte!«


  »Haben Euer Ehren es gefunden?« fragte der Wachtmeister gespannt.


  »Ja«, erwiderte der Richter, »das habe ich! Heute morgen, kurz vor Tagesanbruch, fiel es mir plötzlich ein – aber erst, als die Hähne zu krähen anfingen! Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, Hung, daß die Hähne noch vor dem ersten Schimmer der Morgendämmerung krähen? Tiere haben scharfe Sinne, Hung! Nun, öffne das Fenster und sag dem Gerichtsdiener, er soll mir eine Schale Reis mit etwas eingelegtem grünem Pfeffer und gesalzenem Fisch bringen; ich habe Lust auf etwas Appetitanregendes. Und mach mir eine große Kanne starken Tee!«


  »Findet heute morgen eine Gerichtssitzung statt, Euer Ehren?« fragte Hung.


  »Nein«, antwortete der Richter. »Sobald Ma Jung und Tschiao Tai zurück sind, werden wir Han Yung-han und Ratgeber Liang aufsuchen. Ich würde gern gleich zu ihnen gehen, denn die Zeit drängt. Aber da sich der Mord an der Kurtisane als eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung erwiesen hat, bin ich, ein einfacher Bezirksrichter, nicht mehr qualifiziert zu verfahren, wie ich es für richtig halte. Ohne Anweisungen aus der Hauptstadt kann ich keine weiteren Schritte unternehmen. Wir können nur hoffen, daß Ma Jung und Tschiao Tai bald zurück sind!«


  Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, schickte Richter Di Wachtmeister Hung in die Kanzlei, damit er dort zusammen mit Tao Gan die Tagesgeschäfte der Verwaltung überwachte. Er selbst ging nach oben auf die Terrasse.


  Er stand eine Weile an der Marmorbalustrade und überblickte die friedliche Szene zu seinen Füßen. Zahllose kleine Fischerboote drängten sich am Kai, und auf der Straße, die an dem bleigrauen See entlangführte, herrschte ein reger Verkehr von Bauern, die Fleisch und Gemüse in die Stadt trugen. Wie gewöhnlich ging das emsige Landvolk seinen Geschäften nach; selbst ein drohender Aufruhr konnte es nicht von seinem unaufhörlichen Ringen um die tägliche Schale Reis abhalten.


  Der Richter zog einen Armstuhl in eine schattige Ecke der Terrasse und setzte sich hin. Bald forderte die schlaflose Nacht ihren Tribut: er nickte ein.


  Er erwachte erst, als Wachtmeister Hung das Tablett mit dem Mittagsmahl brachte. Richter Di stand auf, trat an die Balustrade und blickte in die Ferne, seine Augen mit dem Fächer beschattend. Aber von Ma Jung und Tschiao Tai war nichts zu sehen. Enttäuscht sagte er:


  »Sie müßten inzwischen eigentlich zurück sein, Hung!«


  »Vielleicht hatten die Behörden noch Fragen an sie, Euer Ehren«, meinte der Wachtmeister beruhigend.


  Richter Di schüttelte sorgenvoll den Kopf. Er aß rasch seinen Reis und ging dann in sein privates Büro hinunter. Hung und Tao Gan setzten sich ihm gegenüber, und gemeinsam bearbeiteten sie die Papiere, die an jenem Morgen eingetroffen waren.


  Nachdem etwa eine halbe Stunde verstrichen war, ertönten schwere Schritte im Flur. Ma Jung und Tschiao Tai traten ein, sie boten einen erhitzten und müden Anblick.


  »Dem Himmel sei Dank, daß ihr zurück seid!« rief Richter Di aus. »Habt ihr den Präsidenten angetroffen?«


  »Ja, Euer Ehren«, sagte Ma Jung mit heiserer Stimme. »Wir übergaben ihm die Dokumentenrolle, und er überflog sie in unserer Gegenwart.«


  »Was hat er gesagt?« fragte der Richter gespannt.


  Ma Jung zuckte die Achseln und antwortete:


  »Er rollte das Dokument zusammen, schob es in seinen Ärmel und befahl uns, Euer Ehren auszurichten, daß er es bei passender Gelegenheit studieren würde.«


  Richter Di machte ein langes Gesicht. Das war eine schlechte Nachricht. Er hatte natürlich nicht erwartet, daß der Präsident die Angelegenheit mit seinen Gehilfen erörtern würde, aber mit einer so beiläufigen Reaktion hatte er ebenfalls nicht gerechnet. Nach einem Moment des Nachdenkens sagte er:


  »Nun, jedenfalls bin ich froh, daß euch beiden nichts passiert ist!«


  Ma Jung schob sich den schweren Eisenhelm aus der schwitzenden Stirn. Niedergeschlagen sagte er:


  »Nein, es ist eigentlich nichts passiert, dennoch glaube ich, daß die Dinge nicht sehr gut aussehen, Euer Ehren! Heute morgen, als wir durch das Westtor die Hauptstadt verließen, überholten uns zwei Reiter, beides ältere Herren. Sie sagten, sie seien Teekaufleute auf dem Weg in die westlichen Provinzen und fragten uns, ob sie sich uns bis Han-yuan anschließen dürften. Sie sprachen ganz höflich, und sie trugen keine Waffen, was konnten wir also tun, außer ja sagen? Aber der Ältere hatte einen so durch und durch bösartigen Blick, daß ich jedesmal eine Gänsehaut bekam, wenn ich ihm zufällig in die Augen sah! Sie machten jedoch keine Schwierigkeiten, obgleich sie den ganzen Weg ungewöhnlich still waren.«


  »Ihr wart müde«, bemerkte Richter Di. »Wahrscheinlich wart ihr übermißtrauisch.«


  »Das war noch nicht alles, Euer Ehren!« sagte nun Tschiao Tai. »Eine halbe Stunde später tauchte eine Gruppe von ungefähr dreißig Reitern aus einer Seitenstraße auf. Ihr Anführer behauptete, sie seien ebenfalls Kaufleute, und auch sie befänden sich auf dem Weg in die westlichen Provinzen! Also, wenn das Kaufleute waren, dann bin ich ein Kindermädchen! Ich habe selten ein so ausgesuchtes Sortiment an Halsabschneidern gesehen, und ich bin sicher, sie trugen Schwerter unter ihren Gewändern. Da sie sich jedoch an die Spitze setzten und vor uns ritten, sah es nicht so schlimm aus. Als sich uns dann aber nach einer weiteren halben Stunde noch einmal dreißig selbsternannte Kaufleute anschlossen und die Nachhut unserer Kavalkade bildeten, dachten Bruder Ma und ich, daß uns Ärger bevorstünde.«


  Der Richter hatte sich in seinem Stuhl aufgesetzt. Unverwandt sah er Tschiao Tai an, während dieser fortfuhr:


  »Da wir das Dokument abgeliefert hatten, machten wir uns keine Sorgen. Wenn es losging, so dachten wir, sollte es wenigstens einem von uns gelingen, sich in die Felder zu schlagen und Hilfe von einem Militärposten zu holen. Aber was es so schlimm aussehen läßt, ist, daß uns die Kerle überhaupt nicht angriffen. Sie waren sich ihrer Sache völlig sicher; sie hatten wahrscheinlich Wichtigeres im Sinn, als zwei Boten zu töten! Ihr einziges Ziel bestand offenbar darin zu verhindern, daß wir Alarm schlugen. Aber wir hätten kaum Alarm schlagen können, denn alle Wachposten, an denen wir vorbeikamen, waren verlassen! Auf dem ganzen Weg war nicht ein einziger Soldat zu sehen! Als wir um den See herumritten, löste sich die Kavalkade nach und nach auf. Die Reiter verschwanden in Fünfer- oder Sechsergruppen, und als wir die Stadt erreichten, waren nur noch die beiden alten Knaben bei uns. Wir sagten, sie seien verhaftet, und brachten sie hierher zum Gericht. Aber das schien sie überhaupt nicht zu stören; die unverschämten Kerle meinten, sie würden gern mit Euer Ehren sprechen!«


  »Diese sechzig Ganoven, die mit uns ritten, waren nur eine Kolonne der Rebellen, Euer Ehren!« fügte Ma Jung hinzu. »Als wir uns der Stadt näherten, sah ich in der Ferne zwei lange Reihen Reiter durch die Berge und in Richtung Stadt ziehen. Wahrscheinlich glauben sie, sie können uns überraschen! Aber unser Gericht ist massiv gebaut und steht an einer strategischen Position; wir können es leicht verteidigen!«


  Richter Di schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Weiß der Himmel, warum die Regierung auf meinen Bericht hin keine Maßnahmen ergriffen hat!« rief er ärgerlich aus. »Aber was auch geschieht, diese verachtenswerten Rebellen werden meine Stadt nicht so leicht einnehmen! Sie haben keine Sturmböcke, und wir verfügen über etwa dreißig fähige Männer. Wie sieht es mit unseren Waffenbeständen aus, Tschiao Tai?«


  »Wir haben jede Menge Pfeile in der Waffenkammer, Euer Ehren!« antwortete Tschiao Tai begeistert. »Ich denke, wir können sie wenigstens einen Tag lang aufhalten und ihnen außerdem ganz schön zu schaffen machen!«


  »Bring diese beiden elenden Verräter hierher!« befahl Richter Di Ma Jung. »Die glauben, sie können einen Handel mit mir schließen! Han-yuan ist ihr Hauptquartier; sie hoffen, ich übergebe ihnen die Stadt kampflos. Wir werden ihnen zeigen, wie sehr sie sich täuschen! Aber zuerst werden wir uns von den Halunken sagen lassen, wie viele Männer die Rebellen haben und wo ihre Standorte sind! Bring sie her!«


  Mit einem glücklichen Grinsen verließ Ma Jung den Raum.


  Er kehrte mit zwei Herren zurück, die lange blaue Gewänder und schwarze Schädelkappen trugen. Der Ältere war groß; er hatte ein kaltes, ausdrucksloses Gesicht, das von einem Bart umrahmt wurde. Seine Augen unter den schweren Lidern waren halb geschlossen. Der andere war ein untersetzter Mann mit einem scharf geschnittenen, zynischen Gesicht. Er trug einen pechschwarzen, steifen kurzen Vollbart. Mit wachsamen und sehr lebhaften Augen blickte er den Richter und seine vier Mitarbeiter an.


  Aber Richter Di starrte nur den älteren Mann an, sprachlos vor Erstaunen. Ein paar Jahre zuvor, als er noch in den Regierungsarchiven der Hauptstadt diente, hatte er diese gefürchtete Persönlichkeit einmal von weitem gesehen. Irgend jemand hatte damals furchtsam seinen Namen geflüstert.


  Der große Mann hob den Kopf und ließ seine seltsamen, schieferfarbenen Augen eine Weile auf dem Richter ruhen. Dann machte er eine Kopfbewegung zu Richter Dis Helfern hin. Der Richter winkte den vier Männern gebieterisch, sie allein zu lassen.


  Ma Jung und Tschiao Tai sahen den Richter wie vom Donner gerührt an, doch als dieser ungeduldig nickte, gingen sie schwerfällig zur Tür, gefolgt von Wachtmeister Hung und Tao Gan.


  Die Neuankömmlinge setzten sich in die beiden hochlehnigen Armstühle, die an der Seitenwand standen und wichtigen Besuchern vorbehalten waren. Richter Di kniete vor ihnen nieder und berührte dreimal mit seiner Stirn den Boden.


  Der ältere der beiden Männer zog einen Fächer aus seinem Ärmel und sagte mit einer seltsam klanglosen Stimme zu seinem Begleiter:


  »Das ist Bezirksvorsteher Di. Er hat zwei Monate gebraucht, um herauszufinden, daß hier in Han-yuan, in seinem eigenen Bezirk, in seiner eigenen Stadt, eine verräterische Verschwörung ihr Hauptquartier hatte. Anscheinend ist ihm nicht bekannt, daß ein Bezirksvorsteher wissen sollte, was in seinem Bezirk vor sich geht.«


  »Er weiß nicht einmal, was an seinem eigenen Gericht vor sich geht!« sagte der andere. »In seinem Bericht stellt er unbekümmert fest, daß die Rebellen einen Spion in seinem Personal haben. Eine strafbare Nachlässigkeit!«


  Der Ältere seufzte resigniert.


  »Sobald diese jungen Beamten auf einen Posten außerhalb der Hauptstadt berufen werden«, bemerkte er trocken, »fangen sie sofort an, die Dinge leicht zu nehmen. Vermutlich infolge mangelnder Kontrolle durch ihre unmittelbaren Vorgesetzten. Erinnern Sie mich daran, daß wir den Präfekten dieser Region herbeizitieren; ich muß mit ihm über diese schändliche Angelegenheit reden.«


  Es entstand eine Pause. Richter Di verhielt sich still. Man sprach zu dieser erhabenen Persönlichkeit nur, wenn man dazu aufgefordert wurde. Und es war ihre Pflicht, zu tadeln und zu kritisieren. Denn der ältere Mann, obschon offiziell mit dem Rang eines Kaiserlichen Zensors bekleidet, war in Wirklichkeit der Großinquisitor, der allgewaltige Chef des kaiserlichen Geheimdienstes. Sein Name war Meng Ki – ein Name, der selbst die höchsten hauptstädtischen Beamten in ihren goldbestickten Roben erzittern ließ. Leidenschaftlich loyal, absolut unkorrumpierbar und von unmenschlicher, distanzierter Grausamkeit, besaß dieser Mann eine praktisch unbeschränkte Autorität. Seine Person verkörperte die höchste und endgültige Kontrolle des gewaltigen Apparates der kaiserlichen Zivil- und Militärverwaltung.


  »Zum Glück waren Sie wie immer wachsam, Zensor!« sagte der bärtige Mann. »Als unsere Agenten vor zehn Tagen Gerüchte über ein Wiederaufleben des ›Weißen Lotos‹ in den Provinzen meldeten, wurde der Generalissimus informiert, der sogleich alle notwendigen Maßnahmen ergriff. Und als unser Bezirksvorsteher Di endlich aus seinem behaglichen Schlummer erwachte und meldete, daß sich das Hauptquartier hier in Han-yuan befindet, bezogen die kaiserlichen Wachen in den Bergen und um den See herum Position. Noch nie hat man Sie überrumpeln können!«


  »Wir tun, was wir können!« sagte der Zensor. »Die örtlichen Beamten sind das schwächste Glied in unserer Verwaltung. Der Aufstand wird niedergeschlagen werden, wenn auch mit beträchtlichem Blutvergießen. Wäre dieser Mann Di seinen Pflichten nachgekommen, hätten wir die Anführer sofort verhaften und die Revolte im Keim ersticken können.« Plötzlich wandte er sich direkt an den Richter, und seine Stimme nahm einen metallischen Klang an: »Sie haben wenigstens vier unentschuldbare Fehler gemacht, Di! Erstens, Sie lassen Liu Fei-po entkommen, obwohl Sie selbst sagen, daß Sie ihn im Verdacht hatten. Zweitens, Sie verhindern nicht, daß einer der Rebellenagenten in Ihrem eigenen Gefängnis ermordet wird, bevor Sie ihm Informationen entlockt haben. Drittens, Sie töten Wang, wo Sie ihn lebendig hätten fangen sollen, um ihn zu verhören. Und viertens, Sie schicken einen Bericht in die Hauptstadt, in dem der Schlüssel fehlt. Heraus mit der Sprache, Di, wo ist das Schlüsseldokument?«


  »Diese Person bekennt sich schuldig!« sagte Richter Di. »Ich habe das Dokument nicht, aber ich vermute …«


  »Ersparen Sie mir Ihre Theorien, Di!« unterbrach ihn der Zensor. »Ich wiederhole, wo ist das Dokument?«


  »Im Haus des Ratgebers Liang, Exzellenz!« antwortete Richter Di.


  Der Zensor sprang auf.


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Di?« fragte er aufgebracht. »Ich dulde nicht, daß die Integrität des Ratgebers Liang in Zweifel gezogen wird!«


  »Diese Person bekennt sich schuldig!« wiederholte der Richter die von der Etikette geforderte Formel. »Der Ratgeber wußte nicht, was in seinem Haus vor sich ging.«


  »Er versucht, Zeit zu gewinnen!« sagte der Bärtige voller Abscheu. »Lassen Sie uns ihn verhaften und in sein eigenes Gefängnis werfen!«


  Der Großinquisitor gab keine Antwort. Er ging auf und ab, dann blieb er vor dem Richter stehen und fragte schroff:


  »Wie gelangte das Dokument in das Haus des Ratgebers?«


  »Es wurde vom Anführer des ›Weißen Lotos‹ um der größeren Sicherheit willen dorthin gebracht, Exzellenz«, erwiderte Richter Di. »Diese Person schlägt ehrerbietig vor, daß die Männer Eurer Exzellenz das Haus des Ratgebers besetzen und jeden verhaften, den sie dort finden, ohne daß der Ratgeber selbst oder sonst irgendein Außenstehender etwas davon weiß. Dann würde ich zu Han Yung-han und Kang Tschung einen Boten mit der vorgetäuschten Nachricht schicken, daß der Ratgeber sie in einer dringenden Angelegenheit sofort zu sehen wünsche. Ich schlage vor, daß Euer Exzellenz sich sodann dorthin begeben und mir gestatten, als Euer Ehren Begleiter zu fungieren.«


  »Wozu die ganze Narretei, Di?« fragte der Zensor. »Die Stadt ist in der Hand meiner Männer; ich lasse Han Yung-han und Kang Tschung sofort verhaften. Dann gehen wir alle zusammen zum Haus des Ratgebers. Ich erkläre dem Ratgeber die Situation, und Sie zeigen uns, wo das Dokument ist!«


  »Diese Person wollte sichergehen«, sagte Richter Di, »daß der Anführer des ›Weißen Lotos‹ nicht entkommt. Ich habe Han Yung-han, Liu Fei-po und Kang Tschung im Verdacht, aber ich weiß nicht, welche Rolle sie in der Verschwörung spielen. Vielleicht ist der Anführer eine ganz andere, uns noch nicht bekannte Person. Die Verhaftung der anderen warnt ihn vielleicht, und er könnte fliehen.«


  Der Zensor dachte eine Weile nach, wobei er langsam an dem dünnen Bartstreifen an seinem Kinn zupfte. Dann sagte er zu seinem Begleiter:


  »Laß Han und Kang von unseren Männern zum Haus des Ratgebers bringen. Sorge dafür, daß dies in aller Verschwiegenheit geschieht!«


  Der Bärtige runzelte die Stirn; er schien nicht einverstanden zu sein. Doch als der Zensor eine ungeduldige Geste machte, erhob er sich rasch und verließ ohne ein Wort den Raum.


  »Sie können aufstehen, Di!« sagte der Zensor. Er setzte sich wieder hin, zog eine Rolle mit Dokumenten aus seinem Ärmel und fing an zu lesen.


  Richter Di deutete auf den Teetisch. Schüchtern sagte er:


  »Darf diese Person sich beehren, Euer Exzellenz eine Tasse Tee anzubieten?«


  Der Zensor sah ärgerlich von seinen Papieren auf und sagte hochmütig:


  »Sie dürfen nicht. Ich esse und trinke nur, was von meinen eigenen Männern zubereitet worden ist.«


  Er nahm seine Lektüre wieder auf. Der Richter blieb stehen, die Arme gerade an den Seiten, wie es die Hofetikette vorschrieb. Er wußte nicht, wie lange er dort stand. Das anfängliche Gefühl der Erleichterung darüber, daß die Kaiserliche Regierung sofortige und adäquate Maßnahmen gegen die Rebellion ergriffen hatte, wich nun einer zunehmenden Angst ob der Richtigkeit seiner Theorien. In fieberhafter Eile ging er noch einmal alle Möglichkeiten durch, auf der Suche nach einem Hinweis, den er übersehen haben könnte, oder einer Schlußfolgerung, die nicht ganz gerechtfertigt war.


  Ein trockener Husten riß ihn aus seinen Gedanken. Der Zensor steckte die Dokumente in seinen Ärmel, stand auf und sagte:


  »Es ist Zeit, Di. Wie weit ist es von hier bis zum Liangschen Anwesen?«


  »Nur ein kurzes Stück, Euer Exzellenz.«


  »Dann gehen wir zu Fuß, um keine Aufmerksamkeit zu erregen«, entschied der Zensor.


  Draußen auf dem Flur warfen Ma Jung und Tschiao Tai dem Richter einen unglücklichen Blick zu. Der Richter lächelte ihnen beruhigend zu und sagte rasch:


  »Ich gehe weg. Ihr beiden bewacht den Haupteingang, und Hung und Tao Gan behalten die Hintertür im Auge. Laßt niemanden hinein oder heraus, bis ich zurück bin.«


  Auf der Straße herrschte das übliche Getriebe der Menge, die ihren Geschäften nachging. Richter Di war nicht überrascht, er kannte die schreckliche Effizienz des Geheimdienstes. Niemandem wäre aufgefallen, daß die Stadt sich in dessen Händen befand. Er ging mit raschen Schritten, der Zensor folgte ihm dicht auf den Fersen. Niemand beachtete diese beiden Männer in ihren einfachen blauen Gewändern.


  Die Tür des Liangschen Anwesens wurde von einem dünnen Mann mit einem ausdruckslosen Gesicht geöffnet. Der Richter hatte ihn noch nie zuvor gesehen; die Männer des Inquisitors hatten offensichtlich das Haus übernommen. Ehrerbietig sagte der dünne Mann zum Zensor:


  »Die Mitglieder dieses Haushalts sind verhaftet worden. Die beiden Gäste sind eingetroffen, sie befinden sich zusammen mit dem Ratgeber in dessen Bibliothek.«


  Dann führte er sie schweigend durch die halbdunklen Flure.


  Als Richter Di die schwachbeleuchtete Bibliothek betrat, sah er den alten Ratgeber in dem Armstuhl am rotlackierten Schreibtisch vor dem Fenster sitzen. In den Armstühlen an der gegenüberliegenden Wand erblickte er Han Yung-han und Kang Tschung in sehr aufrechter Haltung.


  Der alte Ratgeber hob seinen schweren Kopf. Er schob den Augenschirm ein wenig zurück und sah zur Tür.


  »Noch mehr Besucher!« murmelte er.


  Richter Di trat an den Schreibtisch und verneigte sich tief. Der Zensor blieb an der Tür stehen.


  »Ich bin der Bezirksvorsteher, Exzellenz«, sagte der Richter. »Bitte entschuldigen Sie diesen plötzlichen Besuch. Mit Euer Exzellenz Erlaubnis möchte ich nur …«


  »Fassen Sie sich kurz, Di!« unterbrach ihn der alte Mann müde. »Es ist Zeit, daß ich mich zurückziehe, um meine Medizin einzunehmen.« Sein schwerer Kopf sackte nach vorn.


  Der Richter hatte seine Hand in das Goldfischbecken gesteckt. Er befühlte unter Wasser den Sockel der kleinen Statue. Die Goldfische schwammen aufgeregt umher und glitten mit ihren kühlen Körpern an seiner Hand entlang. Er spürte, daß sich der obere Teil des Sockels drehen ließ; er bildete eine Art Deckel, und die Statue der Blumenfee war sein Griff. Er hob ihn hoch: ein Kupferzylinder, dessen Rand gerade über die Wasseroberfläche ragte, wurde sichtbar. Er griff hinein und zog eine kleine Dokumentenrolle hervor, deren Schutzklappe aus purpurrotem Brokat bestand.


  Der Ratgeber, Han und Kang Tschung saßen völlig still da. »Hinsetzen!« kreischte der Mainastar in seinem Silberkäfig plötzlich.


  Richter Di ging zur Tür und übergab die Rolle dem Zensor. Er flüsterte:


  »Dies ist das Schlüsseldokument!«


  Der Großinquisitor entfaltete das Papier und las rasch den Anfang durch. Richter Di drehte sich um und musterte den Raum. Der alte Ratgeber saß wie ein Götzenbild da und blickte zum Goldfischbecken hin. Han und Kang Tschung starrten die großen Männer an der Tür an.


  Der Zensor machte ein Zeichen mit der Hand. Plötzlich wimmelte es im ganzen Flur von kaiserlichen Wachen in goldschimmernden Rüstungen. Er deutete auf Han Yung-han und Kang Tschung mit den Worten:


  »Ergreift diese Männer!« Während die Soldaten hereinströmten, fuhr der Zensor zu Richter Di gewandt fort: »Han Yung-han erscheint nicht auf dieser Liste, aber wir nehmen ihn trotzdem fest. Folgen Sie mir; ich werde mich bei Seiner Exzellenz entschuldigen.«


  Der Richter hielt ihn zurück. Er trat rasch selbst an den Schreibtisch, beugte sich hinüber und riß dem Ratgeber den Augenschirm von der Stirn. Dann sagte er ernst:


  »Stehen Sie auf, Liu Fei-po! Ich beschuldige Sie, den Kaiserlichen Ratgeber Liang Meng-kwang heimtückisch ermordet zu haben!«


  Der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich langsam. Er richtete sich auf und straffte seine breiten Schultern. Trotz des falschen Bartes und der Bemalung war es leicht, das herrische Gesicht Liu Fei-pos zu erkennen. Er würdigte seinen Ankläger keines Blickes; seine glühenden Augen waren fest auf Han Yung-han gerichtet, der von den Soldaten in Ketten gelegt wurde.


  »Ich habe deine Mätresse getötet, Han!« rief ihm Liu mit höhnischer Stimme zu. Mit einer spöttischen Geste seiner linken Hand zog er sich den Bart vom Gesicht.


  »Verhaftet den Mann!« befahl der Zensor barsch den Soldaten.


  Richter Di trat beiseite, als vier Männer an den Tisch kamen, deren erster einen Strick schwang. Liu ging mit verschränkten Armen auf sie zu.


  Plötzlich schoß Liu Fei-pos rechte Hand aus dem Ärmel. Ein Messer blitzte auf, und Blut spritzte aus seiner Kehle. Er schwankte; dann brach seine große Gestalt auf dem Boden zusammen.


  Der Anführer des ›Weißen Lotos‹, der Anspruch auf den Drachenthron erhoben hatte, war freiwillig aus dem Leben geschieden.


  Zwanzigstes Kapitel


  


  Der Richter geht mit seinen Helfern angeln; er enthüllt das Rätsel des Sees von Han-yuan.


  


  Während der folgenden Tage bekam der ›Weiße Lotos‹ die Strenge der kaiserlichen Hand zu spüren.


  In der Hauptstadt und in den Provinzen wurden zahlreiche hohe und niedere Beamte und mehrere wohlhabende Bürger verhaftet, verhört und im Schnellverfahren hingerichtet. Durch die plötzliche Festnahme der zentralen und lokalen Anführer war das Rückgrat der Revolte gebrochen; nirgendwo wurde der Versuch einer großangelegten organisierten Rebellion unternommen. Es kam zu wenigen unbedeutenden Aufständen in einigen abgelegenen Bezirken, die jedoch von den dortigen Truppen mit geringen Verlusten unterdrückt wurden.


  In Han-yuan hatten die Männer des Großinquisitors vorübergehend die ganze Verwaltung von Richter Di übernommen. Der Zensor selbst war unmittelbar nach dem Selbstmord Liu Fei-pos in die Hauptstadt zurückgeeilt. Der zynische Mann mit dem schwarzen Bart hatte die Leitung übernommen; er benutzte Richter Di als Mädchen für alles und als allgemeinen Berater. Der Bezirk wurde sorgfältig von subversiven Elementen gesäubert. Kang Tschung gestand und sagte gegen den Angestellten aus, der der Agent des ›Weißen Lotos‹ im Gericht gewesen war. Außerdem waren da noch einige Gefolgsleute Gildenmeister Wangs und vielleicht ein Dutzend Raufbolde, die Liu Fei-po für die grobe Arbeit beschäftigt hatte. Alle diese Verbrecher wurden in die Hauptstadt überführt.


  Da Richter Di von seinen Pflichten entbunden worden war, brauchte er zu seiner Erleichterung nicht bei der Hinrichtung Mao Lus anwesend zu sein. Die höheren Behörden hatten ursprünglich entschieden, daß Mao zu Tode geprügelt werden sollte. Aber dem Richter war es gelungen, das Urteil in einfache Enthauptung abzumildern, indem er darauf hinwies, daß Mao Lu Frau Djang nicht geschändet und sie sogar verteidigt hatte, als die beiden Räuber auf der Dreieicheninsel sie vergewaltigen wollten. Der Mönch wurde zu zehn Jahren Zwangsarbeit an der Nordgrenze verurteilt.


  An dem Morgen, an dem Mao Lu enthauptet wurde, ging ein Wolkenbruch nieder. Die Bürger von Han-yuan sagten, daß ihre Schutzgottheit das Blut fortwaschen wollte, das auf ihrem Gebiet vergossen worden war. Der Regen hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, und der Nachmittag war kühl und sonnig.


  An jenem Abend sollte Richter Di offiziell seine Exekutivgewalt zurückerhalten. Es war also sein letzter freier Nachmittag. Er beschloß, auf dem See angeln zu gehen.


  Ma Jung und Tschiao Tai gingen zum Kai und mieteten ein kleines Boot mit flachem Boden. Als sie es zum Landungssteg gebracht hatten, traf Richter Di ein. Er kam zu Fuß und hatte einen großen runden Sonnenhut auf dem Kopf. Wachtmeister Hung und Tao Gan begleiteten ihn; letzterer trug das Angelzeug.


  Als alle eingestiegen waren, stellte sich Ma Jung ins Heck und übernahm den Riemen. Langsam bewegte sich das Boot über plätschernde Wellen vom Ufer fort. Alle genossen sie eine Weile schweigend die frische Brise, die über den See ging.


  Plötzlich sprach Richter Di:


  »Ich fand es in der vergangenen Woche sehr interessant zu beobachten, wie unsere Geheimdienstleute operieren. Dieser Bursche mit dem kurzen Bart – ich weiß immer noch nicht, wer oder was er eigentlich ist! – war zuerst sehr reserviert, aber später taute er ein wenig auf und erlaubte mir, die wichtigeren Dokumente einzusehen. Er ist ein ausgezeichneter Ermittlungsbeamter, gründlich und systematisch. Ich habe viel von ihm gelernt. Er hat mich jedoch so auf Trab gehalten, daß ich jetzt zum ersten Mal dazu komme, in Ruhe mit euch zu plaudern!«


  Der Richter ließ seine Hand in das kühle Wasser hängen. Er fuhr fort:


  »Gestern besuchte ich Han Yung-han; er war immer noch bestürzt über das strenge Verhör, dem er unterzogen wurde, aber noch mehr über die Tatsache, daß Han-yuan, seine eigene Stadt, das Zentrum eines verräterischen Komplotts gewesen war! Die Krypta, die sein Vorfahr unter dem Haus gebaut hatte, war ihm gänzlich unbekannt, was unser bärtiger Freund nicht glauben wollte. Er verhörte Han zwei Tage hintereinander und wurde ziemlich garstig dabei. Schließlich jedoch wurde Han auf freien Fuß gesetzt, weil ich darauf hinwies, daß er mir seine Entführung durch den ›Weißen Lotos‹ trotz der schrecklichen Drohungen sofort gemeldet hatte. Han war sehr dankbar, und deshalb nahm ich die Gelegenheit wahr, ihm mitzuteilen, daß Liang Fen und seine Tochter ineinander verliebt sind. Zuerst meinte Han entrüstet, daß Liang Fen nicht gut genug für seine Tochter sei, aber später gab er nach und sagte, er würde sich ihrer Verlobung nicht widersetzen. Liang Fen ist ein aufrichtiger, ernsthafter junger Bursche, und Weidenhügel ist ein reizendes Mädchen, weshalb ich glaube, daß es eine erfolgreiche Heirat sein wird.«


  »Aber hatte Han nicht eine Affäre mit der Kurtisane Mandelblüte?« fragte der Wachtmeister.


  Richter Di lächelte reumütig.


  »Ich muß offen gestehen«, sagte er, »daß ich Han die ganze Zeit völlig falsch eingeschätzt habe. Er ist ein sehr altmodischer, etwas bigotter und ziemlich engstirniger Mann mit einem guten Herzen, aber nicht besonders intelligent. Wirklich keine sehr beeindruckende Persönlichkeit! Nein, er hatte nie eine Affäre mit der toten Tänzerin. Sie hingegen war eine große Persönlichkeit! Groß in ihrer Liebe – und in ihrem Haß. Seht mal: Man kann da drüben in der Ferne zwischen den grünen Bäumen des Weidenviertels die weißen Marmorsäulen des Gedenkbogens sehen, der dort auf den erhabenen Befehl Seiner Majestät hin errichtet wird. Die Inschrift wird lauten: ›Ein Vorbild an Loyalität gegenüber Staat und Familie‹.«


  Sie waren nun weit draußen auf dem See. Der Richter warf seine Angelschnur aus. Plötzlich zog er sie rasch wieder ein. Ma Jung fluchte. Auch er hatte den großen dunklen Schatten gesehen, der sich dicht unter dem Boot durch das grüne Wasser bewegte. Zwei kleine glühende Augen leuchteten auf.


  »Hier werden wir nichts fangen!« sagte Richter Di gereizt. »Diese Biester haben längst alle Fische verjagt! Seht, da ist noch eins!« Als er die erschrockenen Gesichter seiner vier Begleiter bemerkte, fuhr er fort: »Ich hatte schon immer vermutet, daß diese riesigen Schildkröten für das Verschwinden der Unglücklichen, die in dem See ertranken, verantwortlich sind. Wenn diese Tiere erst Geschmack an menschlichem Fleisch gefunden haben … Aber habt keine Angst, sie greifen keine lebenden Menschen an. Fahr uns ein Stück weiter hinaus; dort haben wir bessere Chancen.«


  Ma Jung begann kräftig zu wriggen. Der Richter verschränkte seine Arme in den Ärmeln und betrachtete nachdenklich die Stadt am fernen Ufer.


  »Wann haben Euer Ehren entdeckt, daß Liu Fei-po den alten Ratgeber ermordet und seinen Platz eingenommen hatte?« fragte Wachtmeister Hung.


  »Erst im allerletzten Moment«, erwiderte Richter Di. »In jener Nacht, die ich schlaflos an meinem Schreibtisch verbrachte, nachdem ich Ma Jung und Tschiao Tai in die Hauptstadt geschickt hatte. Der Fall des verschwenderischen Ratgebers war allerdings nur eine Randerscheinung; das Hauptproblem war der Fall der toten Tänzerin. Und der eigentliche Beginn dieses Falls liegt mehrere Jahre zurück, als Liu Fei-pos Ambitionen durchkreuzt wurden. Doch während der letzten Phase, die wir hier in Han-yuan erlebt haben, wurden die politischen Pläne Lius durch seine emotionale Beziehung zu zwei Frauen, nämlich zu seiner Tochter Mondfee und zu seiner Geliebten Mandelblüte, in den Hintergrund gedrängt. Diese Beziehung ist der Kern des Falles: Nachdem ich diesen Punkt verstanden hatte, wurde alles andere sofort sonnenklar.


  Liu Fei-po war ein Mann mit außergewöhnlichen Gaben, mutig, einfallsreich, tatkräftig, ein geborener Führer. Aber das Versagen bei der literarischen Prüfung verletzte seinen Stolz, und sein großer Erfolg in der Geschäftswelt konnte diese Wunde niemals heilen. Sie schwärte weiter und gipfelte in einem bitteren Groll gegen unsere Regierung.


  Ein Zufall weckte seinen Ehrgeiz, die frühere ›Weiße Lotos‹-Bewegung wiederzubeleben mit dem Ziel, das Kaiserliche Haus zu stürzen und selbst eine neue Dynastie zu gründen. Er erwarb nämlich in einem Raritätenladen in der Hauptstadt ein altes, von Einsiedler Han geschriebenes Manuskript, das dessen Plan für die geheime Krypta enthielt. Der Großinquisitor entdeckte dieses Manuskript unter Lius Papieren in seiner Residenz in der Hauptstadt. Einsiedler Han schreibt darin, daß er beabsichtige, eine solche Krypta zu bauen, als Zufluchtsort für seine Nachkommen in unruhigen Zeiten. Er schreibt, daß er vorhabe, dort seinen gesamten Schatz zu verstecken, zwanzig Kisten mit Goldbarren, und daß er dort einen Brunnen graben und getrocknete Lebensmittel lagern wolle. Das Manuskript endet mit einem Entwurf für das Schriftschloß am Eingang der Krypta, im Altar der buddhistischen Kapelle. Und der Einsiedler fügte eine Notiz hinzu, daß das Geheimnis in der Familie Han vom Vater an den ältesten Sohn weitergegeben werden solle.


  Nachdem er dies gelesen hatte, nahm Liu wahrscheinlich an, daß es sich hierbei nur um die Phantastereien eines alten Mannes handelte. Dennoch beschloß er, daß es sich lohnen könnte, Han-yuan einen Besuch abzustatten, um zu überprüfen, ob Einsiedler Han seinen Plan tatsächlich ausgeführt hatte. Liu sorgte dafür, daß Han Yung-han ihn für eine Woche in sein Haus einlud. Dabei fand Liu heraus, daß Han von den Plänen seines Vorfahren nichts wußte. Han kannte lediglich die Anweisung Einsiedler Hans, daß die buddhistische Kapelle niemals geschlossen werden und immer eine Lampe dort brennen sollte. Han hielt dies für einen Beweis der Frömmigkeit seines Ahnen, aber in Wirklichkeit war es natürlich dessen Absicht, daß seine Nachkommen zu jeder Zeit, Tag und Nacht, Zugang zu dem geheimen Eingang haben sollten, um für eine plötzliche Notlage gewappnet zu sein. Eines Nachts muß Liu der Kapelle einen heimlichen Besuch abgestattet haben. Dabei stellte er fest, daß die Krypta und alles andere wirklich existierte, genauso, wie es der Einsiedler beschrieben hatte. Liu erkannte, daß das überraschende Ableben des alten Einsiedlers diesen daran gehindert hatte, das Geheimnis seinem ältesten Sohn, Han Yung-hans Großvater, zu enthüllen. Aber der Drucker des Schachhandbuchs veröffentlichte das Manuskript genau nach Einsiedler Hans Entwurf, einschließlich der letzten Seite mit dem rätselhaften Schachproblem. Niemand außer Liu Fei-po und wahrscheinlich der toten Tänzerin wußte vermutlich, daß das Problem nichts anderes war als der Schlüssel zum Schriftschloß in der buddhistischen Kapelle.«


  »Der Einsiedler war ein überaus kluger Mann!« rief Tao Gan aus. »Die Tatsache, daß das Schachproblem veröffentlicht wurde, garantierte, daß dieser Schlüssel niemals verlorenging; dennoch konnte keine uneingeweihte Person jemals seine wahre Bedeutung erraten!«


  »Ja«, sagte Richter Di, »Einsiedler Han war in der Tat ein kluger und sehr gebildeter Mann, ein Mann, dem ich gern begegnet wäre! Aber um fortzufahren: Liu Fei-po besaß nun im Han-Schatz das riesige Kapital, das für die Organisation einer landesweiten Verschwörung erforderlich war, und gleichzeitig verfügte er über einen idealen Ort als geheimes Hauptquartier und Sitzungsraum der Bewegung. Er errichtete eine Villa auf dem leeren Grundstück zwischen Hans Anwesen und der Residenz des Ratgebers Liang und ließ vier Arbeiter den unterirdischen Verbindungsgang zwischen der Krypta und seinem eigenen Garten bauen. Ich vermute, daß Liu anschließend die vier unglücklichen Arbeiter tötete, denn wir fanden die Gebeine von vier Männern in dem Geheimgang.


  Mit zunehmender Ausweitung des Komplotts stiegen jedoch auch Lius Kosten. Er mußte beträchtliche Bestechungsgelder aufwenden, um Beamte zu korrumpieren; er mußte Banditenführer bezahlen und ihre Männer mit Waffen versorgen. Lius eigenes Kapital und der Schatz des Einsiedlers schmolzen dahin, und er mußte nach anderen Einnahmequellen Ausschau halten. Da ersann er den Plan, sich das Vermögen des Ratgebers Liang anzueignen. Er pflegte mit dem alten Mann in dessen Garten spazierenzugehen, und so war es für Liu leicht, sich mit den Gewohnheiten des Ratgebers und denen seines kleinen Haushalts vertraut zu machen. Vor ungefähr einem halben Jahr muß er den alten Mann in den Geheimgang gelockt und dort ermordet haben. Tao Gan und ich fanden ihn dort in einem Sarg. Von da an wurde der ›Ratgeber‹ krank, sein Sehvermögen verschlechterte sich, er wurde vergeßlich und brachte die meiste Zeit in seinem Schlafzimmer zu. Diese Tarnung ermöglichte es Liu Fei-po, seine Doppelrolle zu spielen. Er muß sich in der Krypta verkleidet haben und dann durch seinen eigenen Garten in das Haus des Ratgebers geschlichen sein. Die Räume des Sekretärs Liang Fen lagen am anderen Ende des Grundstücks, und das alte Paar, das als Bedienstete fungierte, befand sich in seiner zweiten Kindheit; auf diese Weise waren alle Bedingungen für Lius Maskerade günstig. Manchmal jedoch zwangen ihn unerwartete Umstände, seine Rolle länger zu spielen als vorgesehen. Diese Situationen und Lius Teilnahme an den Zusammenkünften des ›Weißen Lotos‹ in der Krypta erklären sein rätselhaftes Verschwinden, das die Aufmerksamkeit der Mitglieder seines Haushalts erregte – wie der Sänftenträger Wachtmeister Hung erzählte.


  Zusammen mit seinem Gefolgsmann Wan I-fan machte Liu eine sorgfältige Aufstellung der Besitztümer des Ratgebers und begann dann mit dem Ausverkauf seiner Ländereien. Auf diese Weise beschaffte sich Liu die Mittel, die er für die abschließenden Vorbereitungen zum Aufstand benötigte. Alles ging gut. Er beriet mit seinen Verbündeten über einen geeigneten Zeitpunkt zum Handeln. Genau in dem Augenblick jedoch traten Schwierigkeiten auf. Sie begannen in Lius Privatleben. Damit kommen wir zur Kurtisane Mandelblüte oder, um sie bei ihrem richtigen Namen zu nennen, zu Fräulein Fan Ho-i.«


  Das Boot schwamm jetzt auf der Stelle. Ma Jung hatte sich mit gekreuzten Beinen im Heck niedergelassen. Er und die drei anderen lauschten dem Richter aufmerksam. Richter Di schob seinen Sonnenhut aus der Stirn. Dann sprach er:


  »Die Verschwörung hatte sich auch in die Provinz Shaanxi ausgebreitet. Ein Landbesitzer namens Fan in Ping-yang wurde Mitglied. Doch später bereute er dies und beschloß, den Behörden das Komplott zu verraten. Der ›Weiße Lotos‹ erfuhr von seinem Plan. Er wurde gezwungen, Selbstmord zu begehen, doch zuvor mußte er ein gefälschtes Dokument unterschreiben, in dem er gestand, ein Verbrechen gegen den Staat begangen zu haben. Sein ganzer Besitz fiel in die Hände des ›Weißen Lotos‹; seine Witwe, seine Tochter Ho-i und sein kleiner Sohn wurden zu Bettlern gemacht. Daraufhin verkaufte sich seine Tochter als Kurtisane. Mit dem erlösten Geld konnte ihre Mutter einen kleinen Bauernhof in Ping-yang erwerben, und später schickte ihr Mandelblüte regelmäßig den größeren Teil ihres Verdienstes für die Erziehung des kleinen Bruders. Diese Einzelheiten fand ich in dem Bericht, den die Geheimagenten gestern aus Ping-yang schickten, nachdem sie die dortigen Anführer des ›Weißen Lotos‹ festgenommen und verhört hatten.


  Der Rest der Geschichte ist leicht zu rekonstruieren. Bevor ihr Vater starb, muß er ihr etwas über das Komplott erzählt haben, unter anderem, daß sich das Hauptquartier in Han-yuan befand und daß Liu Fei-po der oberste Anführer war. Das mutige und loyale Mädchen beschloß nun, ihren Vater zu rächen und die Verschwörung aufzudecken. Das ist offenbar der Grund, weshalb sie darauf bestand, nach Han-yuan verkauft zu werden, und warum sie Liu Fei-po als ihren Liebhaber akzeptierte. Ihr Ziel war, ihm die Geheimnisse des ›Weißen Lotos‹ zu entlocken und dann ihn und seine Mitverschwörer den Behörden zu verraten.


  Sie war eine Frau von einer eigenartigen, betörenden Schönheit, und sie besaß eine ungewöhnlich starke Persönlichkeit. Ich glaube, daß sie einer der für Ping-yang typischen Familien angehörte, in denen von der Mutter an die Tochter dunkle Geheimnisse über die Anwendung okkulter Kräfte weitergegeben werden. Dennoch bezweifle ich, ob es ihr gelungen wäre, einen so durch und durch egoistischen und ehrgeizigen Mann wie Liu Fei-po an sich zu binden, wenn sie nicht eine so auffallende Ähnlichkeit mit Mondfee, Lius eigener Tochter, gehabt hätte.


  Ich behaupte nicht, meine Freunde, daß ich in der Lage bin, die unerforschlichen Launen der menschlichen Leidenschaft zu verstehen und zu analysieren. Ich stelle nur fest, daß Lius Liebe zu seiner Tochter mit einem Gefühl gemischt war, das ein Mann gemäß unserer heiligen gesellschaftlichen Ordnung nur für eine Frau hegen darf, die nicht durch Blutsbande mit ihm verwandt ist. Lius leidenschaftliche Liebe zu seiner Tochter war der einzige wunde Punkt in seiner kalten, grausamen Seele. Er muß seine schuldbeladene Leidenschaft mit aller Macht bekämpft haben; seine Tochter hat nie etwas davon erfahren. Ich weiß nicht, wie sehr diese Leidenschaft das Verhältnis zu seinen Frauen beeinflußte, aber es würde mich nicht überraschen, wenn sein häusliches Leben voller Spannungen und unglücklich gewesen wäre. Wie dem auch sei, seine Liebesaffäre mit der Kurtisane muß es Liu ermöglicht haben, dem Konflikt, der in seiner Seele tobte, zu entrinnen, und das verlieh der Beziehung eine Tiefe der Leidenschaft, die Liu mit einer anderen Frau wahrscheinlich niemals hätte erfahren können.


  Während ihrer geheimen Begegnungen – inzwischen ist bekannt, daß diese in einem Pavillon in Gildenmeister Wangs Garten stattfanden – erfuhr Mandelblüte von ihrem Liebhaber diverse Tatsachen über den ›Weißen Lotos‹, einschließlich der geheimen Bedeutung des Schachproblems. Liu schrieb ihr Liebesbriefe. Er mußte seiner quälenden Leidenschaft Luft machen, sogar in schriftlicher Form. Aber er war schlau genug, diese Briefe nicht in seiner eigenen Handschrift zu schreiben. Er imitierte die von Liang Fen, mit der er durch das Studium der finanziellen Dokumente des Ratgebers vertraut geworden war. Der Himmel weiß, welch hinterlistiger Einfall ihn diese Liebesbriefe mit dem Pseudonym Kandidat Djangs, des Geliebten seiner Tochter, unterzeichnen ließ. Ich wiederhole, diese dunklen Triebkräfte entziehen sich meinem Verständnis.


  Liu hatte nie vorgehabt, seine Tochter zu verheiraten. Er konnte den Gedanken, daß sie ihn je verlassen und einem anderen Mann angehören würde, nicht ertragen. Als sie sich in Kandidat Djang verliebte, widersetzte sich Liu heftig ihrer Heirat und befahl seinem Gefolgsmann Wan I-fan, Dr. Djang zu verleumden, damit er einen triftigen Grund hätte, seine Erlaubnis zu verweigern. Doch da begann Mondfee dahinzusiechen. Liu konnte es nicht ertragen, sie so unglücklich zu sehen, deshalb gab er schließlich seine Zustimmung, was ihn allergrößte Überwindung gekostet haben muß. Wir können sicher annehmen, daß die bevorstehende Trennung von Mondfee Liu zutiefst bekümmerte. Gleichzeitig zeigen seine Liebesbriefe an die Tänzerin, daß er infolge ihres Eifers, Informationen über den ›Weißen Lotos‹ zu erhalten, ihre wahren Absichten zu erraten begann. Er beschloß, die Beziehung abzubrechen. Da er auf diese Weise die zwei Frauen, die er liebte, zu verlieren drohte, können wir uns leicht seinen verwirrten Geisteszustand vorstellen. Darüber hinaus nahmen seine finanziellen Sorgen täglich zu. In seiner Rolle als ›Ratgeber‹ hatte er den größten Teil der Besitztümer Liangs verkauft, und der für den Ausbruch der Rebellion festgesetzte Tag rückte näher. Er brauchte Geld, viel Geld, und er brauchte es rasch. Deshalb eignete er sich das Vermögen seines Komplizen, Gildenmeister Wangs, an und befahl Kang Tschung, seinen älteren Bruder zu überreden, Wan I-fan einen beträchtlichen Kredit zu geben. Dies etwa war die Situation vor ungefähr zwei Monaten, kurz nach unserer Ankunft in Han-yuan.«


  Richter Di hielt einen Moment inne. Tao Gan fragte: »Wie haben Euer Ehren entdeckt, daß Kang Tschung Mitglied des ›Weißen Lotos‹ war?«


  »Nur dadurch, daß er sich so große Mühe gab, den Kredit abzusichern«, antwortete der Richter. »Es war mir sofort merkwürdig vorgekommen, daß ein erfahrener Geschäftsmann wie Kang Tschung sich dafür einsetzen sollte, einem so zweifelhaften kleinen Geschäftsmann wie Wan I-fan einen großen Kredit zu geben. Sobald mir klar geworden war, daß Wan I-fan ein Mitglied der Verschwörung war, wußte ich, daß auch Kang Tschung darin verwickelt sein mußte. Lius letzte verzweifelte Anstrengung, Bargeld zu erhalten, lieferte mir einen wichtigen Hinweis, der mich zusammen mit Lius rätselhaften ›Abwesenheiten‹ und der plötzlichen Erkrankung Ratgeber Liangs zur Entdeckung des betrügerischen Rollenspiels führte. Ich verband den eigenartigen Goldhunger des alten Ratgebers mit dem Geldbedarf des ›Weißen Lotos‹-Mitglieds Wang. Da der Ratgeber, schon wegen seines fortgeschrittenen Alters, über jeden Verdacht erhaben war, war nur eine Schlußfolgerung möglich.«


  Tao Gan nickte. Er zupfte langsam an den drei Haaren, die aus seiner linken Wange wuchsen. Richter Di fuhr fort:


  »Ich komme nun zu dem Mord an der Kurtisane – eine höchst verwickelte Geschichte, die mir erst im allerletzten Moment klar wurde. Mondfee wurde mit Kandidat Djang verheiratet, und am nächsten Tag fand das Bankett auf dem Blumenboot statt. Da Liu die Tänzerin im Verdacht hatte, beobachtete er sie die ganze Zeit an jenem Abend. Als sie, zwischen mir und Han stehend, über das Komplott zu mir sprach, las Liu die Worte von ihren Lippen ab. Er glaubte jedoch irrtümlicherweise, daß sie sich an Han wandte.«


  »Aber wir waren doch einhellig der Meinung, daß ein solcher Fehler ausgeschlossen sei«, warf Wachtmeister Hung ein. »Sie sprach Sie schließlich mit Euer Ehren an!«


  »Ich hätte es eher durchschauen müssen!« sagte Richter Di mit einem matten Lächeln. »Erinnere dich, daß sie mich nicht ansah, während sie sprach, und sie sprach schnell. Deshalb las Liu Fei-poo ›Euer Ehren‹ fälschlicherweise als ›Yung-hann‹, Hans Vornamen! Das muß Liu in kalte Wut versetzt haben: nicht genug damit, daß seine Geliebte ihn verraten wollte, sie wollte ihn auch noch an einen geheimen Liebesrivalen, Han Yung-han, verraten! Denn was konnte Hans Anrede mit seinem Vornamen anderes bedeuten, als daß sie intime Beziehungen zu ihm unterhielt! Das erklärt, warum Liu ihn am nächsten Tag mundtot zu machen versuchte, indem er ihn entführte und bedrohte. Und es erklärt auch, warum Liu seinem vermutlichen Rivalen eine letzte höhnische Bemerkung hinwarf, bevor er sich den Dolch in die Kehle stieß. Zum Glück entging Liu die Äußerung der Tänzerin über das Schachspiel, denn genau in dem Moment kehrte Anemone an unseren Tisch zurück und verstellte Liu den Blick. Wenn Liu auch diese Bemerkung aufgeschnappt hätte, hätte er sein Hauptquartier in der Krypta zweifellos sofort verlegt!


  Da die Tänzerin ihn verraten wollte, mußte Liu sie auf der Stelle umbringen. Das hätte ich an Lius Augen ablesen können, als er ihren Tanz beobachtete. Er mußte sie töten, und er wußte, daß es das letzte Mal sein würde, daß er sie in ihrer strahlenden, atemberaubenden Schönheit sah. In seinen Augen war Haß, der Haß eines verratenen Liebhabers, aber gleichzeitig die tiefe Verzweiflung eines Mannes, der dabei ist, die Frau zu verlieren, die er liebt.


  Gildenmeister Pengs Übelkeit verschafft Liu einen guten Vorwand, den Speiseraum zu verlassen. Er begleitet Peng zum Achterdeck. Während Peng sehr krank an der Reling steht, geht Liu nach backbord, winkt Mandelblüte durchs Fenster zu sich und führt sie in die Kabine. Er schlägt sie bewußtlos, steckt ihr den bronzenen Weihrauchbrenner in den Ärmel und läßt sie ins Wasser hinab. Dann stößt er wieder zu Peng, der sich inzwischen besser fühlt, und kehrt mit ihm zusammen in den Speiseraum zurück. Ihr könnt euch vorstellen, in welcher geistigen Verfassung Liu sich befand, als er erfuhr, daß die Leiche nicht auf den Grund des Sees gesunken und der Mord entdeckt worden war.


  Es sollte jedoch noch schlimmer kommen für Liu. Am nächsten Morgen erfährt er, daß seine geliebte Tochter Mondfee tot auf dem Brautbett gefunden wurde. Er hatte die beiden Frauen verloren, die sein emotionales Leben beherrschten. Sein manischer Haß wendet sich nicht gegen Kandidat Djang, sondern gegen dessen Vater. Lius eigene verbotene Leidenschaft läßt ihn sogleich annehmen, daß Dr. Djang Mondfee begehrte. Das wenigstens ist, soweit ich sehen kann, die einzige Erklärung für Lius phantastische Anschuldigung gegen Dr. Djang. Mondfees Tod ist ein schrecklicher Schock für Liu. Als ihre Leiche unerklärlicherweise verschwindet, verliert er vollständig die Selbstkontrolle. Von da an ist Liu ein Besessener, kaum verantwortlich für seine Handlungen.


  Kang Tschung hat in seinem Geständnis ausgesagt, daß Liu sofort allen seinen Männern befahl, die Leiche seiner Tochter zu suchen. Er benahm sich so seltsam, daß Kang Tschung, Gildenmeister Wang und Wan I-fan sich Sorgen um ihren Anführer zu machen begannen. Sie mißbilligten Han Yung-hans Entführung, weil sie sie für viel zu riskant hielten und weil sie meinten, daß Han durch die Ermordung der Kurtisane bereits genügend davor gewarnt sei, über das, was sie ihm erzählt hatte, zu reden. Aber Liu wollte nicht hören; er mußte seinen Liebesrivalen verletzen. Also wurde Han von Lius Handlangern in eine geschlossene Sänfte gesteckt, in Lius Garten herumgetragen und dann in den geheimen Raum unter seinem eigenen Haus gebracht! Han beschrieb mir richtig den sechseckigen Raum, und er erinnerte sich, daß er die zehn Stufen hinaufgetragen wurde, die von Lius Geheimgang zur Krypta führen. Der Mann mit der weißen Maske war Liu selbst, der sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, seinen vermeintlichen Nebenbuhler zu demütigen und zu mißhandeln.


  Wir nähern uns nun dem Ende dieser düsteren Geschichte. Mondfees Leiche wird nicht gefunden; Liu befindet sich in großer Geldverlegenheit, und außerdem fürchtet er, daß ich beginne, ihn zu verdächtigen. In dieser Klemme beschließt er, als Liu Fei-po zu verschwinden und die Endphase der Verschwörung in seiner Rolle als Ratgeber Liang zu dirigieren.


  Ich verhafte Wan I-fan, bevor Liu ihn über sein geplantes Verschwinden unterrichtet hat. Als Wan von mir erfährt, daß Liu geflohen ist, ist er davon überzeugt, daß Liu seinen ehrgeizigen Plan aufgegeben hat, und er beschließt, mir alles zu verraten, um seine eigene Haut zu retten. Aber Liu wird von seinem Agenten in unserem Gericht gewarnt und läßt ihn Wan den vergifteten Kuchen bringen. Das Lotosemblem auf dem Kuchen galt nicht Wan – denn es war ja dunkel in der Zelle! – es galt mir, um mich zu erschrecken und so zu verwirren, daß ich in jenen letzten Tagen vor der Revolte nicht eingriff.


  In derselben Nacht läßt Liu Wang und Kang Tschung informieren, daß sie künftig in der Residenz des Ratgebers Kontakt zu ihm aufnehmen müssen. Wang und Kang halten Kriegsrat; sie sind beide der Meinung, daß Liu den Kopf verliert und daß Wang die Führung übernehmen soll. Wang geht in die Krypta, um sich das Geheimschlüssel-Dokument, das ihm Macht über die ganze Organisation geben würde, anzueignen. Aber Liu hatte das Dokument bereits im Goldfischbecken versteckt. Tao Gan und ich überraschen Wang in dem sechseckigen Raum, und er wird getötet.«


  »Woher wußten Euer Ehren, daß das Dokument im Goldfischbecken verborgen war?« fragte Tao Gan neugierig.


  Richter Di lächelte. Er sagte:


  »Als ich den sogenannten Ratgeber besuchte und in seiner Bibliothek wartete, verhielten sich die Goldfische zunächst völlig natürlich. Sobald sie mich über das Becken gebeugt sahen, kamen sie an die Oberfläche in der Erwartung, gefüttert zu werden. Doch als ich meine Hand zu der Statue ausstreckte, wurden sie plötzlich sehr aufgeregt. Das verwunderte mich, aber über die mögliche Ursache dachte ich nicht weiter nach. Als ich jedoch zu dem Schluß gelangt war, daß Liu die Rolle des alten Ratgebers spielte, erinnerte ich mich plötzlich an den Vorfall. Ich wußte, daß diese Fische wie alle Zuchttiere hypersensibel sind; sie mögen es nicht, wenn jemand seine Hände in ihr Wasser taucht. Mir wurde klar, daß sie zuvor schon einmal die Erfahrung gemacht haben mußten, wie eine Hand etwas unter Wasser machte und ihre kleine stille Welt störte. Daraus folgerte ich, daß der Sockel der Statue wahrscheinlich ein geheimes Versteck war. Und da Lius wichtigster Besitz eine kleine Dokumentenrolle war, vermutete ich, daß er sie dort verborgen hatte. Das ist alles!«


  Richter Di nahm seine Angelschnur auf und begann, die Leine in Ordnung zu bringen.


  »Dieser wichtige Fall«, sagte Wachtmeister Hung zufrieden, »wird Euer Ehren sicher eine rasche Beförderung einbringen!«


  »Mir?« fragte der Richter erstaunt. »Du meine Güte, nein! Ich bin sehr froh, daß ich nicht fristlos aus dem Dienst entlassen wurde! Der Großinquisitor hat mir wegen der verspäteten Aufdeckung des Komplotts eine strenge Rüge erteilt, und das offizielle Dokument über meine Wiedereinsetzung in die Funktion des Bezirksvorstehers wiederholt diese Bemerkung schwarz auf weiß, und zwar in eindeutiger Weise! Das Personalministerium hat eine Notiz hinzugefügt, die besagt, daß die Behörden nur dadurch zur Milde veranlaßt wurden, daß ich im letzten Augenblick das Schlüsseldokument fand. Von einem Bezirksvorsteher, meine Freunde, wird erwartet, daß er weiß, was in seinem Bezirk vor sich geht!«


  »Nun«, fuhr Hung fort, »jedenfalls ist dies das Ende des Falles der ermordeten Kurtisane!«


  Richter Di schwieg. Er ließ seine Angelschnur sinken und sah eine Weile nachdenklich auf das Wasser. Dann schüttelte er langsam den Kopf und sagte:


  »Nein, ich habe das Gefühl, daß dieser Fall noch nicht beendet ist, Hung, noch nicht ganz. Die Kurtisane war von einem solch unversöhnlichen Haß besessen, daß ich befürchte, Lius Selbstmord wird sie nicht besänftigt haben. Es gibt Gefühle von solcher Intensität, von solch unmenschlicher Heftigkeit, daß sie gewissermaßen ein Eigenleben annehmen und ihre Macht, Schaden zuzufügen, noch lange nach dem Tod dessen behalten, der diese Gefühle hegte. Es heißt sogar, daß jene dunklen Kräfte sich manchmal eines Leichnams bemächtigen und ihn für ihre unheilvollen Ziele benutzen.« Als er die bestürzten Gesichter seiner vier Begleiter bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Aber so stark sie auch sein mögen, diese geisterhaften Kräfte können nur jemandem Schaden zufügen, der sie selbst durch seine eigenen dunklen Taten heraufbeschwört.«


  Der Richter beugte sich über das Dollbord und blickte ins Wasser. Sah er wieder tief unten das leblose Gesicht, das mit leeren Augen zu ihm hochstarrte wie in jener verhängnisvollen Nacht auf dem Blumenboot? Er erschauerte. Als er wieder aufsah, sprach er halb zu sich selbst:


  »Ich glaube, ein Mensch, der Böses im Schilde führt, sollte des Nachts besser nicht allein an den Ufern dieses Sees umherstreifen.«
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